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Belials Lügenwelt

Die Staatsanwältin Dr. Purdy Prentiss saß auf ihrer Couch im Wohnzimmer, und neben ihr hockte der zwölfjährige Bruce Everett, der eine Szene malte, die Purdy so stark aufregte, dass sie ins Schwitzen geriet. Bruce Everett malte, was er sah, was ihm eingegeben wurde von einem Wesen, das es eigentlich nur in den Albträumen der Menschen geben durfte. Das Wesen war ein Engel.

Kein Engel, den man landläufig als herzlich, nett, gütig und beschützend bezeichnete. Der Engel, der hier die Hand des Jungen führte, hieß Belial, und er war der Engel der Lügen!

Purdy Prentiss wollte nicht weiter über ihn nachdenken, wichtiger war, was der Junge noch zeichnete, und genau dieses Motiv hatte ihr den Schweiß auf die Stirn getrieben.


Der Hintergrund, die andere Welt und die Gestalten, die durch die Luft flogen. Sie sahen aus wie Vögel, größere Vögel, doch das waren sie nicht, obwohl sie Flügel besaßen.

Es waren kindsgroße schreckliche Gestalten. Bleich wie der Tod mit langen, filzigen Haaren und Mäulern, die vollgestopft waren mit verdammt spitzen Zähnen, mit denen sie sicherlich ihre Nahrung rissen, um sie anschließend zu zerkauen.

Dass sie nicht aus der Fantasie des Jungen stammten, wusste die Staatsanwältin, denn sie war von diesen Geschöpfen selbst auf dem Balkon ihrer Wohnung angegriffen worden. Mit Hilfe ihrer Freunde John Sinclair und Suko hatte sie diese Brut schließlich vertreiben können. Jetzt musste sie sich von dem Gedanken befreien, dass es nur drei dieser Engel gab, es existierte noch eine Unzahl davon, denn einige malte der neben Purdy sitzende Junge.

Er war geschickt, und er schaffte es auch, dass selbst die Masse der Killerengel auf das Zeichenblatt passte, da er keine Räume zwischen ihnen frei ließ. Er drängte die Engel zusammen, sodass sie eine geballte Macht bildeten und den Himmel bedeckten.

Er hatte auch die Perspektive wunderbar hinbekommen, denn wer das Bild betrachtete, musste davon ausgehen, dass die Engel dabei waren, sich dem Erdboden zu nähern. Die breite Phalanx sollte sie nach unten führen, denn dort gab es die Beute.

Es waren zwei Menschen – Männer!

Und genau ihr Aussehen hatte die Zuschauerin so ins Schwitzen gebracht, denn sie kannte beide.

Es waren ihre Freunde John Sinclair und Suko!

Sie, die ihr geholfen und die Angreifer vernichtet hatten, waren wenig später in einen Mahlstrom der Magie hineingeraten, die der Lügenengel geschickt hatte.

Purdy konnte sich noch genau daran erinnern, wie plötzlich die Blitze über den Balkon hinwegzuckten und dabei ein dichtes Netzwerk gebildet hatten, in dem sich die beiden Männer verfingen.

Dann war von ihnen nichts mehr zu sehen gewesen. Auf Purdy hatte es den Eindruck gemacht, als hätten sie sich aufgelöst.

Sie waren weg. Sie würden nicht mehr zurückkommen, denn die andere Welt oder Dimension hatte sie geschluckt.[1]

Und jetzt sah sie ihre beiden Freunde wieder, weil Bruce Everett sie gezeichnet hatte.

Er ließ sich dabei nicht aus der Ruhe bringen und malte das, was man ihm eingab. Die fremde Welt, die gefährlichen und gefräßigen Angreifer und die beiden Männer, die wie auf verlorenem Posten standen. Deutlich waren sie zu unterscheiden, wobei sie zwar zusammen standen, sich aber trotzdem irgendwie fremd waren. Es sah nicht so aus, als wollten sie Seite an Seite kämpfen.

Dass bei Purdy Prentiss dieser Schweißausbruch gekommen war, lag an der Masse der Feinde. Sie waren einfach zu zahlreich, um gestoppt werden zu können. Nicht von zwei Personen. Ein halbes Dutzend dieser Gestalten konnte womöglich vernichtet werden, aber nicht dieser Pulk. Zudem konnte die Frau sich vorstellen, dass versteckt im Hintergrund noch weitere dieser Killerengel lauerten.

Bruce malte das, was er sah. Und es wurde ihm von Belial übermittelt.

Eine Hoffnung besaß die Staatsanwältin allerdings. Belial war der Lügenengel, und vielleicht war das, was Bruce so geschickt auf den Zeichenblock brachte, nicht die Wahrheit.

Es war der einzige Strohhalm, an den sie sich klammern konnte.

Sie hätte den Jungen gern gefragt, was er bei seiner Malerei empfand, doch sie traute sich nicht. Sie wollte ihn nicht stören und erst mit ihm reden, wenn die Zeichnung vollendet war.

Er hatte bei seiner Arbeit den Kugelschreiber mit der grauen Mine auch nicht abgesetzt. Bruce zeichnete in einem durch, als wäre eine unsichtbare Macht dabei, seine Hand zu führen.

Viele Motive passten nicht mehr auf die Seite, das war deutlich zu erkennen. Purdy rechnete damit, dass es sich nur noch um eine kurze Zeitspanne handeln konnte, bis der Junge aufhören würde zu zeichnen.

Sie irrte sich nicht!

Plötzlich stieß der Junge einen Seufzer aus. Seine Hand blieb zwar noch mit dem Stift und dem Zeichenblock verbunden, aber er bewegte sie nicht mehr. Er stierte auf das Blatt, sodass der Staatsanwältin der Vergleich mit einem hypnotisierten Menschen in den Sinn kam, der von der normalen Umwelt nichts mehr mitbekam.

Es verging eine weitere Minute, bis sich der junge Zeichner wieder regte. Auch das passierte in Intervallen und war vergleichbar mit einem Menschen, der allmählich aus seinem Schlaf erwacht und sich nur etappenweise an seine Umwelt gewöhnt.

Bruce schaute nach vorn. Danach drehte er den Kopf. Erst nach links, dann nach rechts. Als er ihn in diese Richtung bewegte, musste er die Staatsanwältin sehen.

Sie sah ihn an!

Purdy konzentrierte sich dabei auf seine Augen, denn sie zeigten als erstes, wenn Leben in einem Menschen steckte. Bei Bruce Everett verhielt es sich nicht anders.

Er kam wieder zu sich.

»Hi, Bruce…«

Der Junge schüttelte den Kopf. Dabei umspielte ein feines Lächeln seine Lippen. Purdy wertete es als positives Zeichen.

»Dir geht es gut?«

»Das weiß ich nicht.« Er hustete und wischte über sein Gesicht.

»Es ist alles so… na ja, ich habe keine rechte Ahnung, wie ich das ausdrücken soll.«

»Wie fühlst du dich denn?«

»Müde«, murmelte er. »Auch schlapp, glaube ich. Es ist alles so anders bei mir.«

»Du hast wieder gemalt.«

Er senkte den Kopf und betrachtete das Bild. Dabei musste er wieder lächeln.

»Das kann ich?«

»Klar, es ist bereits dein zweites Bild.«

»Muss wohl stimmen, wenn Sie das sagen.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Bruce hatte wieder so weit zu sich selbst gefunden, dass er sich auch mit seinem ›Kunstwerk‹ beschäftigen konnte. Er beugte sich zu der Zeichnung, um sie besser erkennen zu können. Dabei zuckte die Haut auf seiner Stirn, er stieß heftig den Atem aus und flüsterte:

»Die beiden Männer kenne ich.«

»Sie waren hier.«

»Hm…«

»Dann sind sie plötzlich verschwunden. Sie wurden geholt. Und zwar von den Wesen, die du gemalt hast. Sie sind jetzt bei ihnen, und eigentlich müsstest du wissen, wo sie sich befinden.«

»Das weiß ich aber nicht«, flüsterte Bruce.

»Obwohl du sie gemalt hast?«

»Ja.« Er bewegte sich unruhig. Die Antwort hatte bei ihm auch nicht überzeugend geklungen, als wäre er selbst nicht von ihr überzeugt gewesen.

»An was kannst du dich noch erinnern, Bruce?« Purdy legte ihm eine Hand auf den Arm. »Es wird doch bestimmt etwas geben, an das du dich erinnern kannst. Bitte…«

»Mir ging es hier gut.«

»Das freut mich, zu hören.«

»Ihre Freunde waren auch da, Mrs. Prentiss.«

»Richtig.«

»Sie haben mir auch gefallen. Dann waren sie auf dem Balkon, und plötzlich passierte das alles. Da habe ich Angst bekommen, und was dann später passierte, weiß ich nicht mehr.«

Purdy wollte es nicht so recht glauben. »Weißt du wirklich nichts? Auch wenn du dich richtig anstrengst und dabei versuchst, dich wenigstens an etwas zu erinnern?«

»Ich war nicht mehr da!«

»Wo bist du denn gewesen?« Jetzt musste er überlegen. Er hob die Schultern. Dabei schaute er die Staatsanwältin Hilfe suchend an.

»War ich denn weg?«, fragte er schließlich.

»Nein.« Sie strich ihm mütterlich über das braune Haar. »Du bist nicht weg gewesen. Nicht körperlich, meine ich. Geistig schon. Man hätte dich ansprechen können, und du hättest nichts gehört und dich auch nicht gerührt. Das war schon der Fall.«

»Aber ich habe keine Ahnung.« Er schaute auf seine Zeichnung.

»Bin ich dort gewesen?«

»Unter Umständen schon. Nur nicht mit deinem Körper. Auf einer anderen Ebene…«

Der Junge schaute sie aus großen Augen an. »Was bedeutet das denn?«

»Ach, vergiss es.«

»Wie Sie meinen.« Ohne ersichtlichen Grund fing er an zu lachen, und er deutete dabei auf seine Zeichnung. »Das ist doch super. Ich wusste gar nicht, dass ich so zeichnen kann. In der Schule winkt der Lehrer immer ab, wenn ich ein Bild gemalt habe.«

»Es ist auch nicht die Regel, Bruce.«

Er war nicht mehr zu halten und begeistert von seinem eigenen Werk. »Ob ich das wohl beibehalten könnte?«, fragte er und lächelte verschmitzt. »Wäre doch toll.«

»Das weiß nur der liebe…« Bevor sie Gott sagen konnte, wurde sie vom Klang der Klingel unterbrochen.

Auch Bruce hatte das Geräusch gehört. Er stand auf und sagte:

»Das sind bestimmt meine Eltern. Die suchen mich…«

»So früh schon? Auch wenn ich dich enttäuschen muss, es ist Besuch, den ich erwarte.«

»Wird der auch wieder verschwinden?«

»Ich hoffe nicht. Diesmal sind es keine Männer. Es ist eine Frau. Jane Collins. Sehr nett. Sie wird dir gefallen.«

»Mal sehen.«

Die Staatsanwältin verließ das Zimmer. Sie war fest davon überzeugt, es nur mit einer Person zu tun zu haben, doch als sie die Tür öffnete, sah sie zwei Frauen vor sich stehen, und Jane Collins sagte mit einem süßsauren Lächeln auf den Lippen: »Es tut mir Leid, aber ich konnte Justine Cavallo nicht davon abhalten, mich zu begleiten…«

***

Purdy Prentiss reagierte nicht sofort. Sie stand nur da und dachte nach. Den Namen hatte sie irgendwann mal gehört. Darunter vorstellen konnte sie sich nichts, allerdings hatte der Name bei ihr wohl keinen sehr positiven Klang hinterlassen. Darüber konnte auch das Lächeln der Person nicht hinwegtäuschen.

Ihr gefiel die gesamte Frau nicht. Sie war so anders. Zwar perfekt hübsch und glatt, doch hinter der Fassade lauerte etwas anderes, das das glatte Gegenteil darstellte.

Auch die dünne Lederkleidung mit dem weiten Ausschnitt gefiel ihr nicht. Es wirkte zwar nicht billig, aber irgendwie provozierend und nur auf Effekte bedacht.

»Ja, ja, das sehe ich.« Über die Antwort ärgerte sich Purdy selbst.

Etwas Besseres war ihr nicht eingefallen.

»Vielleicht kann sie uns helfen.«

Purdy hatte den Weg noch nicht freigegeben. Sie war nicht besonders sensitiv, doch in diesem Fall spürte sie schon den Strom an negativer Energie, der von Justine Cavallo ausging. Deshalb schüttelte sie auch den Kopf und fragte: »Wer ist sie genau?«

Jane stieß die blonde Bestie an. »Willst du dich outen?«

»Soll ich denn?«

»Es wäre besser.«

»Okay, Purdy, dann schau mal genau zu. Sieh auf meinen Mund, das ist wichtig.«

Sie wollte es nicht tun, doch die Worte waren irgendwie wie ein Zwang gewesen, und so sah sie, dass die Blonde die Lippen zurückschob und ihre obere Zahnreihe freigelegt.

Zuerst war nichts Besonderes zu sehen. Bis die Oberlippe noch weiter hinaufgeschoben wurde, damit alle Zähne freilagen.

Auch die beiden längeren, die wie kurze, weißgelbe Dolche wirkten und feucht schimmerten.

Der Staatsanwältin stockte das Blut in den Adern. Ein Kommentar wurde ihr von einer unsichtbaren Kraft von den Lippen gerissen. Sie hatte das Gefühl zu fallen und musste sich am Türrahmen festhalten.

Eine Frau, die zugleich ein Vampir war. So musste es sein, denn Purdy ging nicht davon aus, dass Jane Collins eine Besucherin mitgebracht hatte, die sich mit einem Vampirgebiss verkleidete.

Der leichte Schwindel ging vorbei, und ihr blasses Gesicht erhielt auch wieder etwas Farbe.

»Wenn du Jane rufst, musst du auch mit mir rechnen«, erklärte Justine im Brustton der Überzeugung. »Das ist nun mal so. Es haben sich grundlegend neue Verhältnisse ergeben.«

»Stimmt das, Jane?«

»Hin und wieder«, gab die Detektivin zu.

Justine stellte eine andere Frage. »He, willst du uns nicht endlich reinlassen? Du hast doch Probleme und kannst sie allein nicht lösen. Was ist also?«

»Ich habe Besuch«, flüsterte Purdy.

»Oh, sind Sinclair und Suko…«

»Nein, es handelt sich nicht um sie. Der Junge heißt Bruce Everett. Er ist erst zwölf Jahre, und ich bitte euch, darauf Rücksicht zu nehmen.«

»Machen wir«, sagte Jane.

Justine aber lachte. »Warum sollten wir? Jungen in dem Alter mögen Vampire. Und ich mag ihr Blut…«

Jane schlug ihr gegen die Kehle. »Hör auf, verdammt, sonst…«

Justine fauchte sie an. Sie hatte ihren Mund jetzt so weit wie möglich aufgerissen. »Was ist sonst, he? Los, sag es! Willst du mir drohen? Du weißt, dass ich das hasse. Man kann mir nicht drohen, und du schon gar nicht. Ohne mich würdest nicht mehr leben. Dann hätte meine Schwester Camilla dein Blut getrunken. Erst als ich sie tötete, warst du sicher. Ich hoffe, du vergisst das nicht.«

Purdy Prentiss hätte die Tür am liebsten wieder zugeschlagen. Zugleich wusste sie, dass sie damit nicht weiterkam. So gab sie schweren Herzens den Weg frei.

Jane betrat die Wohnung hinter der Cavallo. Mit einer entschuldigenden Geste hob sie die Schultern an. Purdy verstand das Zeichen und murmelte: »Keine Sorge, es ist schon okay.«

Justine Cavallo war nicht in eines der Zimmer gegangen. Sie wartete im Flur, schaute sich um und verhielt sich wie jeder andere Besucher auch, der zum ersten Mal eine fremde Wohnung betrat.

»Nett hier.«

»Danke«, erklärte Purdy steif.

»Und wo ist jetzt der große Maler?«

»Ich gehe vor«, sagte Purdy.

Als sie die beiden Besucherinnen passiert hatte, schloss sie für einen Moment die Augen und sandte ein Stoßgebet gen Himmel. Sie hoffte, dass alles glatt gehen und diese Cavallo nicht von einem Blutrausch befallen wurde.

Bruce Everett saß noch auf seinem Platz. Er hatte sich ein Glas Saft eingeschenkt, trank und verdrehte die Augen, als die drei Frauen das Zimmer betraten.

Purdy hatte sich zu einem Lächeln entschlossen und hoffte nur, dass es nicht zu krampfhaft rüberkam.

»Das sind Jane Collins und Justine Cavallo.« Sie trat zur Seite, deutete auf die eine Person, dann auf die andere, und so konnte Bruce sich die Frauen anschauen.

Jane lächelte ihm zu. Sie reichte ihm auch die Hand. »Geht es dir gut?«, fragte sie.

»Jetzt besser.«

»Fein.«

Justine Cavallo beugte sich ebenfalls zu ihm nieder. Sie streckte ihm dabei die Hand entgegen, die der Junge zögernd ergreifen wollte, aber ins Leere fasste, denn die Blutsaugerin hatte etwas anderes vor.

Mit ihrer Handfläche strich sie über die linke Wange des Jungen hinweg.

»Du bist so warm, Kleiner. In deinen Adern fließt bestimmt sehr viel süßes Blut…«

Purdy Prentiss schwoll der Kamm. »Hören Sie auf mit dem Unsinn«, fauchte sie die Cavallo an.

»Ja, ja, ist schon gut.« Sie zog ihre Hand zurück und hob beide Hände. Danach machte sie Platz für Jane Collins und ging auf den Balkon.

Jane kümmerte sich nicht um Bruce Everett, sondern um das, was er gemalt hat.

»Ist das die Zeichnung, Purdy?«

»Auch. Eine neue.«

»Aha, wann hat er sie gemalt?«

»Er ist vor ein paar Minuten damit fertig geworden.«

»Darf ich sie mal genauer sehen?«

»Ich bitte darum.«

Jane nahm den gesamten Block hoch und studierte das, was der Junge zu Papier gebracht hatte.

Die Staatsanwältin baute sich etwas abseits und seitlich von Jane Collins auf. Sie wartete auf eine Reaktion, die recht schnell erfolgte, weil Jane sofort erkannt hatte, was das Motiv darstellte.

»Das sind John und Suko.«

»Ja.«

»Und wo stecken sie?«

Purdy Prentiss zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Das hat der Junge gezeichnet. Aber er wird Ihnen auch keine genaue Beschreibung geben können.«

»Klar.« Jane senkte den Blick und schaute wieder hin. Ihre Freunde hatte sie schnell erkannt. Jetzt war es nur wichtig, auch die Umgebung auszumachen, in der sie sich aufhielten.

Ein Paradies war das nicht. Eher eine kleine Hölle, bevölkert von Wesen, die nicht eben menschenfreundlich waren. Als eine kompakte Masse schwebten sie über den Köpfen der beiden Männer, und ihr Flugwinkel war zum Angriff ausgerichtet.

»Was sagen Sie, Jane?«

Die Detektivin hob die Augenbrauen und wartete mit der Antwort noch ab. »Wenn ich das genau wüsste. Eigentlich gibt es dafür nur eine Erklärung, auch wenn sie noch so unwahrscheinlich klingt. Man hat die beiden in eine andere Dimension entführt.«

»In die Lügenwelt, die von diesem Belial beherrscht wird«, flüsterte Purdy Prentiss.

Jane horchte auf, »Lügenwelt?« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn das tatsächlich zutrifft, dass sie sich dort befinden, dürfte es die Welt gar nicht geben, weil es eben eine reine Lügenwelt ist, die also nicht den Tatsachen entspricht.«

»Stimmt.« Purdy setzte sofort eine Frage nach. »Aber glauben Sie das denn?«

»Leider nein«, erwiderte Jane. »Ich habe eher den Eindruck, dass wir uns auf völlig neue Dinge einstellen müssen…«

***

Noch griffen sie nicht an und blieben als Pulk zusammen. Das hatte nichts zu bedeuten, denn ich kannte sie und wusste deshalb, wie gefährlich sie werden konnten. Da brauchte ich nur an die Attacke auf Purdys Balkon zu denken. Die Killerengel hätten sich die Staatsanwältin geholt. Da hätte sie noch so gut mit ihren Waffen umgehen können, sie wären stärker gewesen. Aber gegen Suko und mich waren sie nicht angekommen, und ich hoffte, dass es so blieb.

Beim ersten Mal waren es drei dieser Geschöpfe gewesen. Jetzt machte ich den Versuch, sie zu zählen, wobei ich zu keinem Ergebnis kann. Es lag wohl an der Entfernung und auch daran, dass sie recht dicht zusammenflogen und ich den Eindruck hatte, als würden einige von ihnen übereinander fliegen und sich dabei sogar berühren.

Wir befanden uns in Belials Welt, das stand fest. Okay, Dimensionsreisen waren für Suko und mich nicht unbedingt etwas Besonderes. In diesem Fall kam jedoch etwas hinzu, was wir bisher so nicht erlebt hatten. Wir sahen uns, wir konnten miteinander sprechen, und trotzdem war es uns nicht möglich, uns gegenseitig zu berühren. Wir waren in dieser Dimension gegenseitig noch in anderen Sphären eingeschlossen – fast ein Unding, nur leider eine Tatsache.

Jeder von uns schien in einer Blase eingeschlossen zu sein, die wir aus eigener Kraft nicht verlassen konnten. Auch wenn wir aufeinander zugingen, zu Berührungen kam es dabei nicht, wir schritten an uns vorbei oder aber auch durch uns hindurch.

Nicht zu erklären, doch leider eine Tatsache, an der wir nicht vorbeikamen.

Ich war gerüstet. Das Kreuz hing offen vor meiner Brust. Meine Beretta lag in der rechten Hand. Ich beschäftigte mich gedanklich weder mit der Zukunft noch mit der Vergangenheit. Jetzt zählte nur die Gegenwart, und ich musste alles tun, um sie zu überstehen.

Mein Talisman spürte schon, dass er sich in einer fremden Umgebung befand. Er warnte mich durch die leichte Abgabe der Wärme.

Sie drang durch meine Kleidung und breitete sich leicht auf der Haut aus, was mich wiederum ein wenig beruhigte.

Es gab in dieser Welt keine landschaftlichen Formationen. Ich sah einen dunstigen Himmel und befand mich selbst auf einem Boden, der mir ebenfalls fremd war. Er schien aus einer dichten Nebelwand zu bestehen, wenn ich genauer hinschaute oder aus zu Eis gewordenen Wolken, die zum Glück nicht einbrachen.

Suko stand schräg vor mir. Auch er schaute in die Höhe, wo sich unsere Gegner versammelt hatten, die allerdings nicht allein waren, denn es gab jemand, der sie begleitete. Der von oben her auf sie herabschaute, dessen Gesicht deutlich zu erkennen war, als hätte es sich um ein Mehrfaches vergrößert.

Es war Belial. Herrscher dieser Welt. Mir war bereits ein Name dafür eingefallen.

Belials Lügenwelt!

Ich dachte darüber nach und versuchte es mit einer Analyse. Kann eine Welt wie diese überhaupt real sein? Gibt es reale Lügengebilde, oder war letztendlich nicht alles Lug und Trug?

Auf diese Frage eine Antwort zu finden, fiel mir verdammt schwer. Da drehten sich meine Gedanken im Kreis. Da ich zu wenig über Belial wusste, musste ich mich auch mit dem Gedanken vertraut machen, dass diese Lügenwelt irgendwann zusammenbrechen würde, um etwas ganz anderes entstehen zu lassen, das uns wiederum verschlang. Genau davor fürchtete ich mich, wenn ich mir gegenüber ehrlich war.

Belial hielt die Lüge für eine Wahrheit. Um ihn zurückzustoßen, von besiegen wollte ich gar nicht erst sprechen, musste es mir gelingen, ihn zu einer Lüge zu verleiten, wobei er davon überzeugt sein musste, die Wahrheit gesprochen zu haben, was nicht leicht war. Dann jedoch war er schwach. Dann drehte er durch, dann ärgerte er sich über sich selbst. Es war mir schon gelungen, aber jede Situation ist eben anders, und ich durfte auf keinen Fall die Raffinesse dieser Gestalt unterschätzen.

Er gehörte zu denen, die schon seit Urzeiten existierten. Im Alten Testament nannte man ihn das Tier. Er war der König der Lügen.

Als einer der ersten Engel soll er zu Beginn der Zeiten zusammen mit Luzifer und anderen Engeln in die Hölle gestürzt worden sein.

Er hasste das Licht, jedoch nicht wie ein Vampir. Für ihn bedeutete das Licht nicht nur Helligkeit, sondern einfach das Gute, das auch in einem Menschen steckt. Man kannte ihn auch als Engel der Finsternis, zumindest hatte ihn die Bruderschaft der Essener in Qumram so genannt, und in der Sprache der Hebräer bedeutete Belial wertlos.

Es gab Engel, die er liebte, und es gab welche, die er hasste. Zu denen gehörten die vier Erzengel, die ihre Insignien auf den Enden meines Kreuzes hinterlassen hatten.

So war ich ebenfalls zu einem Feind für ihn geworden. Er versuchte mir zu schaden, wo immer er nur konnte. Bisher hatte sich der Kampf zwischen uns ausgeglichen gestaltet. Ich hatte es nie ganz geschafft, ihn endgültig zu besiegen, aber auch ihm war es nicht gelungen, mich zu töten. So hielt sich der Ausgang unserer Begegnungen in der Waage.

Irgendwann war das vorbei. Musste es beendet sein, denn so waren die Regeln des Lebens eben.

Und nun sah es so aus, als hätte er gewonnen, und wir konnten abwarten, welche Teufelei er sich ausgedacht hatte. Dass wir nicht so leicht zu besiegen waren, wusste er ebenfalls und verhielt sich deshalb entsprechend vorsichtig.

Suko hielt sich nicht weit von mir entfernt auf, und doch konnte ich ihn nicht erreichen. Es war unmöglich. Ich hätte nach ihm greifen können, aber ich würde ins Leere fassen.

Zum Glück konnten wir uns unterhalten. Der Sprache und der akustischen Verständigung waren keine Grenzen gesetzt. Als ich seinen Namen rief, drehte er sich um.

»Was gibt’s?«

Ich wies zum Himmel.

Suko konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Sie sind wie die Geier, John. Nur mit dem einen Unterschied, dass Geier nur Aas fressen, und so weit ist es bei uns noch nicht. Noch leben wir.«

»Lass es uns noch mal versuchen.«

»Wie meinst du das?«

»So!« Ich streckte ihm die rechte Hand entgegen.

Er begriff. Ich sah ihn knapp lächeln, dann kam er auf mich zu. Es war eine kurze Strecke. Bereits nach dem dritten Schritt hätten wir uns anfassen können müssen.

Das Phänomen war wirklich einzigartig. Unsere Hände trafen sich nicht. Wir griffen praktisch durch uns hindurch, und jeder von uns zischte einen leisen Fluch.

In der nächsten Sekunde schritten wir aneinander vorbei oder durch uns hindurch. Was nun genau stimmte, konnten wir auch nicht sagen. Jedenfalls hatten wir es nicht geschafft, uns gegenseitig zu berühren, und das nervte schon.

Ich trat wieder zurück und drehte mich. Dabei schaute ich auf Sukos Rücken. Mein Freund war stehen geblieben. Er atmete zunächst tief durch. Ich sah auch, dass er den Kopf schüttelte. Mit dieser Lage fertig zu werden, war alles andere als einfach.

Es gab einen Grund, weshalb er mich nicht mehr anschaute. Über uns am Himmel entdeckten wir eine ganz besondere Abbildung. Ob sie nun zwischen den Killerengeln zu sehen war oder darüber stand, konnten wir nicht so schnell erkennen. Letztendlich war es auch nicht wichtig. Es kam nur auf den an, der sich dort zeigte.

Und das war Belial, der Engel der Lügen!

Ja, man musste bei ihm einfach von einem mächtigen Geschöpf sprechen. Er besaß normalerweise von der Größe her das Gesicht eines Menschen. Nur diesmal nicht. Da zeigte er sich so immens groß, dass wir es nicht übersehen konnten.

Es war einfach abstoßend und widerlich.

Düster. Nichts Positives. Alt und grau. Kalte Augen, in denen es keinen menschlichen Ausdruck gab. Farblos, verschlagen. Sie verhießen nichts Gutes. Ein breiter Mund, dessen Winkel nach unten gezogen waren, sodass er leicht traurig wirkte, als hätte er mit aller Welt Probleme. Er und die Augen passten zusammen. Ebenso wie das lange Haar, das von der Grundfarbe her grau war, aber innerhalb dieser Flut verschiedene Farbnuancen zeigte. Vom hellen Grau bis hin zu einem glänzenden Schwarz. Scharfe Falten hatten sich in die Haut eingegraben, als wären sie mit dem Messer gezogen worden.

So grau wie sein Gesicht und der Körper waren auch die Flügel auf seinem Rücken. Ob er sie überhaupt nötig hatte, wusste ich nicht. Wer von Engeln spricht, bringt sie unwillkürlich in einen Zusammenhang mit den bekannten Flügeln. Das war nicht immer der Fall. Ich kannte Engelwesen, die auch ohne Flügel auskamen, und hatte manchmal das Gefühl, dass die Schwingen nur in der Fantasie der Menschen entstanden waren, damit die Engel sich von ihnen abhoben. Und sie wiederum hatten sich daran gehalten und zeigten sich eben mit Flügeln.

Dass mich meine Gedanken ablenkten, dafür konnte ich nichts. Ich nahm es hin, und es war letztendlich auch egal.

Belial blieb unerreichbar für uns. Er sprach uns auch nicht an. Er lauerte nur, er wollte beobachten, und ich ging zudem davon aus, dass er uns vor einem Angriff keine Warnung schicken würde.

»Wir sollten versuchen, ihn zu provozieren!«, schlug Suko vor.

»Ehe seine Killerengel angreifen.«

»Wie hast du dir das genau gedacht?«

»Indem wir ihn zu einer Lüge verleiten.«

»Aha.«

Mein Freund stutzte. »Keine gute Idee?«

»Im Prinzip ist sie schon gut, Suko. Nur frage ich mich, wie ich das anstellen soll. Er wird nicht von sich aus lügen. Es wird für uns nicht einfach sein, ihn zu locken. Es gibt keinen Grund für ihn, zu lügen.«

»Wie sollte der denn aussehen?«

»Bedingt durch eine dritte Person.«

»Wie damals bei unserer ersten Begegnung?«

»So ähnlich. Da haben wir ihn über eine dritte Person hin provoziert. Das war der junge Billy Wilson. Hier gibt es nur ihn und uns. Dabei habe ich meine Probleme, ihn auf den Weg zu schicken, wobei er davon überzeugt ist, die Wahrheit gesagt zu haben.«

»Wenn man es so sieht, stimmt es.«

»Gut. Wie lautet dein erster Vorschlag?«

Suko hatte sich wieder zu mir umgedreht. In seinem Gesicht zeigte sich so gut wie kein Ausdruck. Er hielt nur die Stirn in Falten gelegt und hob dann die Schultern.

»So perfekt bin ich leider nicht. Ich habe keinen Vorschlag und stehe auf dem Trockenen.«

Es war schwer, etwas zu tun. Auch ich grübelte, aber irgendwie mussten wir Belial locken. Wir benötigten nur das richtige Mittel, und da fiel mir der Schwarze Tod ein.

Als ich Suko dies sagte, bekam er große Augen. »Warum gerade er?«

»Weil er und Belial sich verbündet haben. Der Lügenengel hilft ihm. Er steht voll auf seiner Seite. Ich denke daran, dass wir es mit seinen eigenen Waffen versuchen.«

»Mit einer Lüge!«

»Ja, über die er stolpert.«

So recht hatte ich Suko davon nicht überzeugen können. Es war verständlich, denn ich selbst hatte ebenfalls Probleme mit meinem eigenen Vorschlag, aber man konnte zumindest darüber nachdenken.

Ob Belial unsere Unterhaltung mitgehört hatte, konnten wir nicht sagen. Er reagierte noch nicht, aber wir wussten auch, dass es so einfach nicht sein würde. Nicht grundlos hatte Belial seine widerlichen Geschöpfe um sich herum versammelt.

Ich schaute wieder zu ihm hoch. Die Größe des Gesichts hatte sich nicht verändert. Noch immer wirkte er auf uns wie der große Sieger.

Diesmal hingen die Mundwinkel nicht mehr so stark nach unten. Er hatte sein Maul zu einem Grinsen in die Höhe gezogen. Und wenn mich nicht alles täuschte, erschien sogar die Zungenspitze aus einem Lippenspalt. Sogar das Funkeln in seinen Augen war zu sehen, und mir kam es vor, als hätte er einen irrsinnigen Spaß, uns so zu sehen.

Er würde uns hören können. Wahrscheinlich hatte er sogar unser Gespräch belauscht, und ich wollte ihn wieder ansprechen, aber er kam mir zuvor. Ein Laut war nicht zu vernehmen, und doch hatte er seinen Killerengeln einen Befehl geben.

Wir sahen, dass sich der Pulk allmählich auflöste. Die Feinde bildeten eine andere Formation. Sie zogen sich auseinander, und wir sahen, dass es verdammt viele waren. So viele, dass sie es schafften, einen Kreis am Himmel zu bilden, der uns umschloss.

»John, sie formieren sich!«

»Ich sehe es!«

»Und?«

Ich deutete auf mein Kreuz und hielt mit der anderen Hand die Beretta hoch.

»Okay. Aber deine Kugeln sind nicht unendlich.«

»Ich weiß. Aber ich werde mich nicht nur darauf verlassen.« Mein Lächeln wirkte hart. »Sollen sie kommen, denn die Formel habe ich nicht vergessen.«

Suko nickte mir zu. »Dann bin ich gespannt, was geschieht. Vielleicht greifen ja deine vier Freunde ein.«

Er hatte damit die Erzengel gemeint. Nothelfer. So etwas wie Schutzengel. Vielleicht würden sie eingreifen, doch jetzt war ich auf mich allein gestellt, und da gab es schon gewisse Probleme gegen diese Übermacht.

Obwohl die Gestalten beim Fliegen ihre Flügel bewegten, hörten wir nichts. Keine Geräusche, die aus der Höhe nach unten drangen.

Die Aktionen liefen gespenstisch lautlos ab, aber der Kreis über unseren Köpfen wurde dichter gezogen.

»Suko?«

»Ich höre.«

»Komm noch mal her.«

Er musste lachen. »Du willst es wissen, wie?«

»Ich denke schon.«

Wir gingen aufeinander zu. Ich merkte, wie sich in meinem Inneren etwas zusammenzog. Mein Magen schien kleiner zu werden.

Es war auch für uns nicht leicht, die neue Lage zu akzeptieren. So etwas hatten wir noch nie erlebt, und jetzt spürte ich schon das leichte Zittern in meinem Inneren. Etwas streifte auch kalt meinen Nacken hinab, und wieder streckten wir uns gegenseitig die Hände entgegen.

Suko fasste mich nicht an, und ich erreichte ihn ebenfalls nicht.

Wir griffen hindurch, gingen nicht zur Seite. Der nächste Schritt brachte uns zusammen, das heißt, er hätte uns zusammen bringen müssen, aber wir gingen erneut durch uns hindurch.

»Das darf doch nicht wahr sein«, flüsterte ich, obwohl ich das Phänomen ja kannte.

So dachte auch Suko. Nur artikulierte er sich anders. Ich hörte seine wütenden Bemerkungen und drehte mich um. Ihn schaute ich nicht mehr an. Ich legte meinen Kopf in den Nacken. Jetzt war der Himmel und das, was sich dort abspielte, wichtiger.

Es gab den Kreis der Killerengel noch. Ihre Körper lagen dicht beisammen. Sie schauten in die Tiefe. Ihre bleichen Gesichter hoben sich ab, als wären sie in Gips geschlagen worden. Die Haare standen von den Köpfen ab, obwohl kein Wind wehte.

Ich wartete noch immer auf den Angriff und war jetzt ein wenig irritiert, weil sich Belial so weit zurückgezogen hatte, dass er für uns nicht mehr sichtbar war.

Wollte er seinen Vasallen alles überlassen?

Nein, so lief es nicht. Wenig später sahen wir sein Gesicht erneut.

Und diesmal füllte es die Mitte des Kreises aus. Es stand dort wie ein Abdruck, den ein vom Teufel besessener Drucker aus einer Laune heraus hinterlassen hatte.

Sein Grinsen sagte alles.

Ich las einen Wunsch darin.

Unseren Tod!

Und dann fegten sie auf uns nieder!

***

Es kam selten vor, dass die Detektivin Jane Collins und auch die Staatsanwältin Purdy Prentiss ratlos waren. In diesen frühen Nachtstunden waren es beide, während sich Justine Cavallo noch immer auf dem Balkon aufhielt und in die Ferne schaute.

Bruce Everett saß bewegungslos. Aber er dachte nach. Sein Gesichtsausdruck wies darauf hin. Die Augenbrauen waren zusammengezogen. So wie er sah jemand aus, der über etwas nachgrübelte und zu keinem Ergebnis gekommen ist.

Jane Collins hätte gern gewusst, worüber der Junge nachdachte, doch Purdy hatte ihr geraten, ihn nicht zu fragen. So warteten sie ab, ob er mit seinen Überlegungen überhaupt zu einem Ergebnis kommen würde.

Im großen Wohnzimmer herrschte eine besondere Atmosphäre. Es sah nicht danach aus, als gebe es in den nächsten Sekunden einen gewaltsamen Eingriff, doch die drei merkten, dass etwas in der Luft lag, besonders Bruce Everett, und genau das erhöhte die Spannung.

Sein stilles Sitzen glich einer Farce. Seine Haltung sah völlig unnatürlich aus, und keine der Frauen hätte sich darüber gewundert, wenn er plötzlich aufgesprungen wäre und durchgedreht hätte.

Er tat es nicht.

Bruce verfiel in eine dumpfe Grübelei. Hin und wieder war von ihm ein Räuspern zu hören, und dann dachten die Frauen, dass er etwas sagen würde, aber er hielt sich zurück.

»Ich sage Ihnen, Jane, dass er Kontakt hat.«

»Das glaube ich auch.« Die Detektivin nickte. Dann lächelte sie Purdy an und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich denke, dass wir in einem Boot sitzen und schlage deshalb vor, dass wir uns duzen.«

»Super. Ich bin Purdy.« Sie schlug ein.

»Und ich heiße Jane.«

»Alles klar.«

Das Gespräch der beiden war von Bruce gehört worden. Er blickte aus seiner sitzenden Haltung hoch und schien sie leicht ärgerlich anzuschauen, weil er über die Störung nicht eben erfreut war. Einen Kommentar gab er nicht ab. Er senkte wieder den Kopf und gab sich seinen Gedanken hin.

»Was wird passieren?«, sprach Jane mehr zu sich selbst. Sie gab sich auch eine Antwort. »Wenn ich sage, dass ich mich hilflos fühle, nimmst du mir das dann ab?«

»Auf jeden Fall. Das Gefühl kenne ich. Ich weiß, dass etwas passiert, aber es läuft in einer Welt ab, in die wir nicht hineinblicken können, in der sich aber John und Suko befinden. Der einzige Kontakt zu dieser Welt ist Bruce.«

»Der leider nicht redet.«

Purdy sah auf seinen Kopf. »Ich kann es nicht ändern, Jane. Und du wirst es auch nicht schaffen, ihn zum Reden zu bringen. Das ist wie bei einem Autisten, der sagt auch nichts und ist in seiner eigenen Welt völlig verschlossen. Und wenn du ihn anspricht, wird er dir auch nicht viel erzählen können.«

»Leider.«

»Bruce bestimmt, wenn er etwas sagt.«

Der Junge hatte seinen Namen gehört. Er hob den Kopf an und gab eine Antwort. Allerdings zu einem anderen Thema, denn er sprach leise davon, dass er Durst hatte.

»Ich hole dir was«, sagte Purdy. Sie beugte sich zu ihm herab. »Hast du auch Hunger?«

»Kaum.«

»Kekse?«

Da lächelte Bruce. »Ja, gerne.«

»Das wusste ich doch.« Purdy nickte Jane Collins zu. »Ich bin gleich wieder zurück.«

Justine Cavallo hielt sich noch immer auf dem Balkon auf, worüber Jane nicht eben traurig war. Es war ihr lieber, wenn sie mit Purdy Prentiss allein war. Zudem war die blonde Bestie eine perfekte Wächterin. Wenn sich etwas tat, dann würde sie eingreifen oder zumindest eine Warnung aussprechen. So unterschiedlich die Frauen auch waren, das Schicksal hatte sie gemeinsam in ein Boot gesetzt, und jetzt blieb ihnen nichts anderes übrig, als gemeinsam zu rudern.

Es gefiel ihr nicht, dass Bruce Everett so stumm war. Außerdem dachte sie an ihre Freunde und ging davon aus, dass der Junge Kontakt zu ihnen hatte, was sie sich gewünscht hätte.

Noch war Purdy nicht zurück, und so versuchte Jane es zumindest. Sie tippte Bruce auf die Schulter, der diese Berührung hinnahm, ohne zu reagieren.

»Kannst du mich denn hören?«, fragte sie leise.

»Was willst du?«

»Antworten.«

»Ich weiß keine.«

»Wir könnten es trotzdem versuchen.«

Der Junge breitete die Arme aus und brachte sie wieder zusammen. Es war ein leises Klatschen zu hören, nicht mehr.

Jane ließ nicht locker. »Kannst du mir nicht sagen, mit wem du Kontakt hast?«

»Ich habe nichts.«

»An was denkst du denn?«

Er nahm sich Zeit, bevor er die Antwort gab. »Ich… ich … denke«, flüsterte er, »an nichts. Ja, ich denke an nichts, ich möchte auch nicht mehr denken. Es ist alles so schwer geworden. Ich brauche nicht zu denken.«

»Jeder denkt.«

»Ich nicht.«

»Wird für dich gedacht?«

»Kann sein. Mein Kopf ist zu. Da gibt es eine Sperre. Ja, das weiß ich genau.«

»Kannst du sie aufheben?«

»Nein, das kann ich nicht.« Seine Stimme klang ärgerlich.

Jane war nicht taub, und so ließ sie den Jungen in Ruhe. Wenn der Kontakt intensiver wurde, würde er sich melden. Davon ging sie einfach aus. Und wenn es nur durch seine Zeichnungen war, die mehr über das Schicksal ihrer beiden Freunde erzählten.

Noch schaute Jane Collins nur auf die eine Zeichnung. Bruce hatte in den letzten Minuten nichts daran verändert. Wahrscheinlich war auch nichts mehr passiert. Da man ihm keine neuen Bilder geschickt hatte, war die Lage für John und Suko gleich geblieben.

Ein flüchtiger Gedanke galt der Partnerin des Inspektors. Jane fragte sich, ob Shao über die Vorgänge informiert war. Da konnte ihr Purdy sicherlich eine Auskunft geben. Soeben kehrte sie aus der Küche zurück und hatte die Kekse mitgebracht. Ein Glas für Jane Collins brachte sie ebenfalls mit.

Sie stellte beides ab. Ihr Lächeln wirkte kantig und verkrampft.

»Er hat nicht mit mir gesprochen«, erklärte Jane. »Schade, ich hätte gern mehr erfahren.«

Purdy mischte Wasser und Saft. »Das kann ich mir denken. Er will es nicht, denn er ist noch nicht wieder okay. Sein eigener Wille wurde zurückgedrängt. Der Lügenengel hat ihn in seinen Bann geschlagen, und ich weiß nicht, wie ich Bruce daraus befreien soll. Schau ihn doch an. Er sitzt im Sessel wie ein Läufer, der auf den Startschuss wartet. Urplötzlich kann er ganz anders reagieren. Das habe ich auch erlebt. Ich selbst kann es kaum fassen und mich nicht in ihn hineindenken. Wir müssen nur wachsam sein. Ihn dürfen wir nicht stören. Wenn es so weit ist, wird er uns seine Botschaft vermitteln.«

»Okay. Aber Freude macht es nicht.«

»Wem sagst du das?«

Bruce Everett lächelte, als er nach seinem Getränk griff. Er trank das Glas beinahe leer, nur änderte sich nichts an seinem Zustand.

Nach wie vor blieb er stumm.

Jetzt, wo er nicht mehr trank, war sein Blick auf die letzte Zeichnung gerichtet. Er kontrollierte sie sehr genau.

»Was tut er?«, flüsterte Jane, die sich ebenfalls etwas eingeschenkt hatte und trank.

»Er konzentriert sich.«

»Auf eine Botschaft?«

»Hoffentlich, Jane. Das würde uns weiterbringen.«

Die Frauen konnten sich nicht mehr auf Bruce konzentrieren, denn auf dem Balkon hatte sich ist die Cavallo umgedreht und kehrte in das Zimmer zurück. Sie hatte dort ihren Auftritt. Sie kam sich vor wie eine Diva, denn sie ging nicht, sie schritt dahin. Um ihren Mund herum lag ein Lächeln, dass ihr keiner abkaufte.

Bruce, der sich bisher nicht um sie gekümmert hatte, löste sich aus seiner starren Haltung und hob den Kopf. Er schaute der blonden Bestie entgegen, er musterte ihr Gesicht, weil er anscheinend etwas herausfinden wollte, was auch passierte, denn plötzlich veränderte sich seine Haltung. Er sank in sich selbst zusammen, schlug dann die Hände vors Gesicht und fing an zu jammern. Er drehte sich zur Seite und wollte auf keinen Fall die Blutsaugerin sehen.

Die Cavallo blieb stehen. Spöttisch bemerkte sie: »Ich glaube, er hat Angst vor mir.«

»Ist das ein Wunder?«, fragte Jane.

Justine versuchte, unschuldig zu schauen. »Moment, ich habe nichts getan.«

»Das weiß ich. Und trotzdem kann man bei deinem Anblick Angst bekommen, denn du bist jemand, der kein Gefühl hat und auch keines kennt. Genau das merken die Menschen. Da brauchen sie nicht mal besonders sensitiv veranlagt zu sein.«

»Das ist nicht mein Problem.« Justine deutete über ihre Schulter zurück. »Dort hat sich nichts getan. Die andere Seite scheint feige zu sein.«

»Das ist sie nicht!«, widersprach Purdy. »Sie wird noch früh genug eingreifen.«

»Das hoffe ich auch«, sagte Justine, bevor sie sich neben Bruce setzte.

»Lassen Sie den Jungen in Ruhe!«, fuhr Purdy sie an.

»Hör auf damit!«

Das tat Purdy Prentiss nicht, denn sie fühlte sich für Bruce verantwortlich. Schließlich war er zu ihr gekommen und hatte sie um Hilfe gebeten. Das hatte sie nicht vergessen, und deshalb würde sie ihre Zeichen setzen. Außerdem war es ihre Wohnung, und sie bestimmte, wie sich die Gäste zu verhalten hatten. Hinzu kam, dass sie die Blutsaugerin nicht eingeladen hatte.

Deshalb legte sie eine Hand auf Justines Schulter, um sie in die Höhe zu ziehen.

Genau das war ein Fehler. Justine ließ nicht mit sich machen, was andere wollten. Mit einigen heftigen Bewegungen schüttelte sie die Hand ab und zischte eine Warnung.

»Lass mich in Ruhe. Rühr mich nicht an!«

Die Staatsanwältin gab nicht nach. »Weg von dem Jungen!«, fauchte sie. Sie verhielt sich jetzt wie eine Mutter, die ihren Nachwuchs eisern beschützte.

»Lass es, Purdy!«

Die Frau achtete nicht darauf. Sie packte wieder zu. Diesmal mit beiden Händen. So wollte sie die Person von der Couch hochreißen, doch bei Justine war der Geduldsfaden gerissen.

Sie fuhr hoch, als hätte sie einen Stich in den Hintern bekommen.

Blitzschnell riss sie den Mund auf. Aus ihrer Kehle tönte ein schon tierischer Schrei, und sie war nicht mehr zu halten. Sie stütze sich auf Purdy Prentiss, die nicht mehr ausweichen konnte.

Der erste Hieb traf sie an der Schulter. Die Wucht war so groß, dass sie sich um ihre eigene Achse drehte, und sie hatte sich noch nicht gefangen, da griff diesmal die Cavallo zu.

Purdy Prentiss erlebte, welche Kräfte in dieser Person steckten. Sie wurde in die Höhe gerissen, als wäre sie leicht wie eine Feder. Im nächsten Augenblick schleuderte die Cavallo sie von sich.

In ihrem Rücken spürte sie keinen Halt. Sie ruderte noch mit den Armen, aber da gab es nur Luft, in die sie hineingriff. Außerdem stolperte sie, aber sie hatte insofern Glück, dass sie sich schon an der Wand befand.

Die Wand hielt sie auf.

Purdy fühlte sich durchgeschüttelt. Mit dem Hinterkopf war sie hart gegen den Widerstand gestoßen. Aus ihrem Mund drang ein Stöhnen, und sie hörte den Wutschrei der blonden Bestie.

Wieder wurde sie gepackt und angehoben. Diesmal anders, denn plötzlich lag sie schräg in der Luft.

Das war der Moment, in dem Jane eingriff. Sie sprang der Vampirin in den Nacken und riss sie zurück.

»Lassen Sie los!«, brüllte sie in das Ohr der Cavallo. »Verdammt noch mal, lassen sie los!«

Nein, es drang kein Atemzug aus Justine Cavallos Mund, sondern nur ein Knurren. Für einen winzigen Augenblick versteinerte sie und schien über den Vorschlag nachzudenken.

Dann gab sie sich geschlagen. Aber sie stellte Purdy nicht wieder auf die Beine, sondern drückte sie zu Boden, wo die Staatsanwältin starr liegen blieb.

»Rühr mich nicht an!«, warnte die Cavallo, »sonst werde ich deinen Hals aufreißen, damit dein Blut in einer Fontäne in meinen Mund schießt. Ist das klar?«

Purdy konnte nur nicken.

Die Cavallo drehte sich um. Sie blieb irgendwo hinter den beiden Frauen.

Purdy stand noch immer unter einem leichten Schock. Deshalb stand sie auch nicht auf. Sie blieb sitzen, um von unten her in das Gesicht der Detektivin zu schauen.

»Komm hoch.«

»Aber wir…«

»Komm hoch!«

Der Tonfall war dringend genug gewesen, und Purdy wusste genau, wann sie verloren hatte.

Als Jane sie hochzog, flüsterte sie ihr ins Ohr: »Die kann doch nicht alles machen, verdammt!«

»Doch, das kann sie.«

»Und wieso?«

»Weil sie die Macht hat. Ich hätte dich über sie aufklären sollen, doch dazu blieb nicht die Zeit. Geh einfach davon aus, dass sie uns überlegen ist. Du kommst gegen sie nicht an. Wir beide kommen gegen sie nicht an. Ihre Kräfte sind den unseren über. Sie ist mehrmals so stark wie ein Mensch. Da kannst du nichts machen. Wenn es sein muss, saugt sie dir das Blut bis zum letzten Tropfen aus deinem Körper. Verstehst du?«

Purdy sagte nichts.

Jane sprach weiter. »Du darfst sie einfach nicht mit menschlichen Maßstäben messen. Das ist alles. Ich kann dir beim besten Willen keinen anderen Rat geben.«

Die Staatsanwältin atmete tief durch. Sie schloss die Augen. Wahrscheinlich musste sie über das Gehörte nachdenken. Auch wenn sie sich wehren konnte und etwas von den Kräften auf sie übergegangen war, die sie mal in Atlantis erlebt hatte, so war sie trotzdem nicht die große Fighterin, die gegen alle ankam. Jetzt hatte sie erlebt, dass auch ihr Grenzen gesetzt worden waren.

»Ja«, sagte sie dann und senkte den Kopf. »Ich… ich … muss wohl umdenken. Aber der Junge …«

Jane legte ihr die Hände auf die Schultern. »Sie wird dem Jungen nichts tun, auch wenn sie scharf auf sein Blut ist. Sie würde ihn ohne weiteres leer trinken, aber du darfst sie nicht mit einem normalen Blutsauger vergleichen. Sie verfolgt Pläne, sie wohnt sogar bei mir, und ich kann gut schlafen. Ich habe keine Angst, dass sie mich leer saugt, die hatte ich zu Beginn, aber…«, Janes Stimme verfiel in ein Flüstern, »das Schicksal hat es nun mal so bestimmt, dass wir ab und zu das gleiche Ziel verfolgen. Das musste sogar John Sinclair einsehen.«

Dass auch Purdy Prentiss es einsah, daran glaubte Jane nicht. Sie hätte sonst anders geschaut. Aber sie akzeptierte es und bestätigte dies durch ihr Nicken.

»Außerdem muss sie immer das Gefühl haben, die Beste zu sein. Daran sollten wir uns auch gewöhnen. Befehle nimmt sie nicht entgegen.«

»Ja, ja, schon gut.« Purdy nickte und drückte sich dann an Jane Collins vorbei.

Schon mit einem Blick hatte sie erkannt, was da ablief. Die Couch war jetzt von zwei Personen besetzt, und es sah so aus, als wären Bruce Everett und die blonde Bestie die besten Freunde.

Justine hatte einen Arm um die Schultern des Jungen gelegt. Beide sprachen leise miteinander. Erst als die beiden Frauen in ihrer Nähe stehen blieben, hob die Cavallo den Kopf an.

Sie grinste mal wieder.

Dieser Ausdruck auf ihrem Gesicht und überhaupt die gesamte Haltung trieb der Staatsanwältin das Blut ins Gesicht. So hatte sie sich den Fortgang nicht vorgestellt.

»Wir verstehen uns prächtig«, erklärte die Cavallo.

»Was wolltest du von ihm?«, fragte Jane.

»Das weiß ich noch nicht.«

»Wieso?«

Sie schaute Bruce von der Seite her an. »Ich spüre genau, dass er etwas weiß, und er wird es mir auch sagen, denke ich. Nur ist die Zeit noch nicht reif.«

Purdy trat an die andere Seite des Tisches. Begreifen konnte sie das alles noch nicht, deshalb beugte sie ihren Kopf vor und sprach den Jungen an.

»Bitte, Bruce, du musst mir jetzt eine Antwort geben. Hast du wieder Kontakt?«

»Nein.«

»Wirklich nicht?«

Der Junge bewegte sich, als würde er sich unter der Berührung des kalten Vampirarms unwohl fühlen. »Ich kann es nicht sagen, Mrs. Prentiss. Es ist alles so anders in meinem Kopf.«

»Wie anders?«

Darauf eine Antwort zu geben, fiel ihm einfach zu schwer. »Ich kann es nicht sagen.«

»Du kannst mir also nicht erklären, was du spürst?«

»Nein, das kann ich nicht.«

Sie lächelte. »Gut, dann warten wir einfach ab.«

Justine, die bisher geschwiegen hatte, mischte sich ein. »Tja, es ist besser, Purdy. Der Junge ist gut, aber man sollte ihm Zeit lassen.«

»Stimmt. Und ich denke, dass dies auch für sie gilt.«

Die Cavallo konnte nicht anders. Sie musste einfach lachen. »Setzt euch nicht zu sehr auf das hohe Ross. Ich bin überzeugt davon, dass ihr mich noch mal brauchen werdet.«

Nach diesen Worten stand sie auf, ging vom Tisch weg und nahm wieder ihren Stammplatz auf dem Balkon ein, wo sie stehen blieb und in die Dunkelheit hineinschaute.

Die Staatsanwältin wandte sich wieder an Jane Collins. »Sorry, aber ich habe noch immer meine Probleme, mit den neuen Gegebenheiten fertig zu werden.«

»Das kann ich verstehen. Allerdings lebe ich damit schon eine geraume Weile. Hier ist das Tragische, dass wir nichts unternehmen können. Wir müssen warten, was die andere Seite tut. Sie hat die Vorgabe, wir leider nicht, das ist so.«

»Du sagst das so locker, als hättest du dich bereits damit abgefunden.«

»Willst du die Wahrheit wissen?«

»Ich bitte darum.«

»Ich habe mich sogar daran gewöhnt«, erwiderte Jane mit ernster Stimme. »Es gibt oft genug Konstellationen, da stehst du nur da und schaust zu, weil du anderen Personen das Handeln überlassen musst. Da bist du einfach nicht gut genug. Wer das begriffen hat und sich darauf einstellen kann, der wird auch damit fertig.«

»Meinst du?«

»Ich habe es an mir selbst erlebt.«

Purdy Prentiss schüttelte den Kopf. Es hatte ihr die Sprache verschlagen. Sie konnte zunächst nichts mehr sagen. Sie war allerdings froh darüber, nicht mehr in Justine Cavallos Nähe zu sein. Da hätte sie sich körperlich unwohl gefühlt.

Für sie war der Junge wichtig. Er hatte sich an sie gewandt, weil Purdy die einzige Person seines Vertrauens in diesem Haus war.

Und er stand unter ihrem persönlichen Schutz, auch wenn sie manchmal den Eindruck hatte, dass er ihr entglitt.

So wie jetzt!

Nicht nur sie sah, dass sich der Junge hektisch bewegte, auch Jane war aufmerksam geworden. Bruce hatte seinen Arm nach vorn gestreckt. Zwischen seinen Fingern hielt er bereits den Kugelschreiber, und mit einer heftigen Bewegung drehte er das Blatt seines Zeichenblocks um.

»Er hat wieder Kontakt!«, flüsterte Purdy.

Gebannt blieb sie stehen und schaute noch vorn. Sie sah, dass die Mine des Kugelschreibers blitzschnell über das Papier glitt, als wollte der Junge sein Bild doppelt so schnell malen wie sonst. Es war ein zuckendes Hin und Her, und man hätte eigentlich eine Kritzelei erwarten können, stattdessen aber entstand ein Bild, auf das die Frauen stumm schauten. Sie hatten den Jungen eingerahmt, der sich nicht um sie kümmerte und weiter genau das tat, was man ihm befahl. Er war voll konzentriert. Die Umgebung hatte er vergessen. Es glitt nur ab und zu ein stilles Lächeln über sein Gesicht.

Killerengel zeichnete er – und Belial, der wie ein großer Götze über allem schwebte. Seine Fratze war deutlich zu erkennen, und natürlich auch die Körper der Engel.

Sie befanden sich in Bewegung.

Sie hatten Ziele.

Zwei Menschen.

John und Suko!

Aus der Höhe jagten sie auf die beiden Männer zu, und alles sah nach einem Frontalangriff aus. Dass sie ihr Ziel nicht verfehlen würden, stand fest, aber was passierte dann?

Zwei Engel waren verflucht nahe. Der Junge wollte sie noch genauer zeichnen. Dazu kam er nicht mehr. Plötzlich schüttelt es ihn durch, er schrie auf, und packte seinen Kugelschreiber fester. Er legte eine Faust um ihn und zog die wütenden Striche diagonal über das Zeichenpapier. Er wollte seine Zeichnung nicht mehr und feuerte den Schreiber quer durch das Zimmer, bevor er sich tief in die Couch hineinlehnte und seinen Rücken gegen die Polsterung drückte.

»Ist es vorbei?«, flüsterte Purdy Prentiss erschreckt.

»Für Bruce schon.«

»Und für John und Suko?«

»Such die Antwort selbst«, flüsterte die Detektivin mit kaum hörbarer Stimme. »Ich weiß es nicht…«

***

Es gab keine Stelle, wo wir Rückdeckung gehabt hätten. Wir standen mitten im freien Raum und sahen uns den Angriffen der Killerengel ausgesetzt.

Sie waren schnell, so verdammt schnell. Es gab keine Chance, um ihnen auszuweichen.

Auf dem Balkon hatten wir sie bereits erlebt, und auch jetzt zog Suko seine Peitsche. Sie steckte noch immer ausgefahren in seinem Gürtel, was schon mal ein kleiner Vorteil war. Wie er gegen die Angreifer kämpfte, sah ich nicht, denn ich musste mich auch gegen sie zur Wehr setzen. Gleich von vier Seiten attackierten sie mich. Ich sah die bleichen, bösen Gesichter mit den großen Augen, und duckte mich blitzschnell.

Mit meiner schnellen Reaktion hatten sie nicht gerechnet, und sie schossen dicht über meinen Kopf hinweg. Bestimmt prallten sie noch zusammen, nur das hörte ich nicht, denn ich rollte mich über den Boden und geriet in eine Rückenlage, was ich wollte.

Zweimal feuerte ich, und beide geweihten Silberkugeln fanden ihre Ziele.

Über mir tanzten plötzlich Blitze, die aus dem Nichts gekommen zu sein schienen. Es traf nicht zu, denn ihren Ursprung hatten sie im Körper der Killerengel.

Das geweihte Silber war kräftig genug, um sie noch in der Luft zu zerstören.

Erst die Blitze, danach das Glühen, das wie ein zerstörendes Licht wirkte, dann gab es sie nicht mehr.

Kein Grund zur Freude, denn ich hatte nur erst zwei erwischt. Die anderen waren noch da.

Ich hörte ihre schrillen Schreie in meinen Ohren widerhallen. Sie waren nicht mal besonders laut, doch in der Masse störten sie mich schon. Im Kopf tobten die Echos. Oder in den Ohren?

Genau ließ sich das nicht feststellen. Es war nebensächlich, denn die Killerengel wollten mich. Sie kamen, sie stießen herab, aber sie drehten über meinem Körper einen blitzschnellen Kreis. Er war so dicht, dass es keine Lücken dazwischen gab.

Noch mal schießen?

Ja, ich hätte sie erwischt, aber ich dachte auch daran, dass meine Munition begrenzt war, und deshalb versuchte ich es auf eine andere Art und Weise.

Nach außen hing das Kreuz. Ob es sich bereits von selbst aktiviert hatte und einen entsprechenden Schein abgab, das wusste ich nicht.

Es war möglich, aber ich wollte es anders haben.

Keinen ›einfachen‹ Kampf mehr.

Volle Gegenwehr!

Dazu brauchte ich das Kreuz!

Was für Menschen auf der einen Seite so harmlos und ehrfurchtsvoll aussah, war in der Wirklichkeit etwas ganz anderes. Es konnte sich zu einem Tötungsinstrument entwickeln. Es ließ den schwarzmagischen Kräften keine Chance mehr, wenn es aktiviert wurde.

Es war jetzt die einzige Rettungsmöglichkeit.

Nicht nur allein für mich, sondern auch für meinen Freund Suko, der zwar in dieser Welt kämpfte, sich aber trotzdem in einer anderen Dimension befand.

Sie flogen wieder herum, seit ihre Artgenossen verglüht waren.

Wie flinke und geschmeidige Tänzer glitten sie vor meinen Augen in die Höhe, als wollten sie eine Figur bilden.

Ihre bösen Kreidegesichter starrten auf mich nieder. In den offenen Mäulern malten sich die Zähne ab, und ich fing an, diese verdammte Lügenwelt zu hassen.

Ich schrie ihnen die Formel entgegen.

»Terra pestem teneto – salus hic maneto!«

Half die Formel? Half sie nicht? War diese Dimension der Engel überhaupt für die Kräfte der Formel existent?

Beim Schrei hatte ich das Kreuz mit der linken Hand umfasst, denn ich wollte den Kontakt so dicht wie möglich halten.

Und dann erschien das Licht!

Hell, sehr weiß, strahlend. Ich hatte das Gefühl, als wäre die Welt um mich herum explodiert. Ich wusste nichts mehr. Alles war aufgehoben. Ich hatte zudem das Gefühl, einen Ruck zu spüren, als ob mich jemand wegtragen wollte, auch, dass ich zugleich geteilt wurde.

Trotz meiner geöffneten Augen wurde ich durch das Licht nicht geblendet. Es war ein Schutz für mich. Leider so dicht, dass ich nicht sah, was außerhalb passierte.

Bis plötzlich ein Schatten erschien, der aussah wie eine schwache Zeichnung. Der Schatten taumelte, und ich erkannte das graue Gesicht des Lügenengels, der von einer Seite zur anderen taumelte und zum Spielball anderer Mächte geworden war.

Eine Welt aus Lügen. Eine Welt, die es eigentlich nicht gab. Die aber trotzdem existierte und jetzt zerrissen wurde.

Ich war zu einem Teil von ihr geworden.

Und so trieb ich weg, weit, weit weg und nicht mehr wissend, ob ich noch ein normaler Mensch war…

***

Suko hatte sich kurz vor dem Angriff für einen Moment umgedreht, weil er erkennen wollte, wie sein Partner reagierte. Er sah John zu Boden fallen. Er sah das Blitzen des Kreuzes vor der Brust und glaubte sogar, das Echo von Schüssen zu hören. Einen weiteren Blick konnte er sich nicht erlauben, denn jetzt griffen ihn die Killerengel an.

Suko war kein Mensch, der sich wehrlos ergab. Auch wenn die Gegner noch so zahlreich waren, er zog es durch, und das bewies er in diesem Kampfgetümmel. Jetzt mischte er mit.

Und wie er das tat.

Normalerweise schlug er mit der Peitsche gezielt zu. In diesem Fall kam es nicht in Frage, denn er musste es auf eine andere Art und Weise versuchen.

Er riss den rechten Arm hoch und bewegte ihn schwankend. Plötzlich rotierten die drei Riemen wie Rotorenblätter über seinem Kopf, und den hatten sich die Killerengel als Ziel ausgesucht.

Sie jagten heran – und flogen genau in die sich drehenden Riemen der Peitsche hinein.

Wenn eine Waffe existierte, die eine starke Magie ausstrahlte, dann war es Sukos Peitsche. Er hatte durch sie schon manchen Dämon oder manche dämonischen Wesen in die Hölle geschickt, und genau das tat er in diesen Augenblicken.

Immer wieder drehte er seinen Arme und damit die Peitsche. Und sie schlug in die angreifenden kleinen Bestien hinein. Sie klatschte gegen die Körper, sie traf Flügel und zerhackte sie, als bestünden sie aus Zuckerwatte.

Suko sah die einzelnen Teile der Killerengel um sich herumfliegen und zu Boden fallen. Aber es wurden immer mehr. Suko schlug weiter. Was John tat, darauf konnte er nicht achten, aber er bekam etwas davon mit, denn plötzlich fegte ein Licht auf ihn zu.

Es war so schnell, dass er nicht ausweichen konnte. Das Licht fand nicht nur ihn als Ziel, es erwischte auch die angreifenden Killerengel und schnitt in sie hinein wie mit einem Messer.

Es war für Suko wunderbar.

Die Killerwesen wurden förmlich von dem Licht zuerst an- und dann hineingezogen. Was da in seinen Ohren surrte, das mussten die Todesschreie der Belial-Helfer sein.

Ob das Licht, das sich in eine gewaltige Saugmaschine verwandelt hatte, alles holte, sah Suko nicht. Er freute sich darüber, auf der Straße des Siegers zu sein und drehte sich jetzt um die eigene Achse, weil er seine Schlagtechnik verändern wollte.

Es war nicht mehr nötig. Die Masse der Killerengel dachte gar nicht daran, sich auf ihn zu stürzen. Sie rasten in das Licht hinein und verglühten. Er sah einige andere noch weghuschen und im Nirgendwo dieser Lügenwelt verschwinden, dann hatte er es geschafft.

Er stand plötzlich allein und konnte den Arm sinken lassen.

Bis es ihn wegriss.

Suko verlor den Halt. Eine andere Kraft katapultierte ihn aus seiner Welt in dieser fremden Dimension heraus, und in seiner Nähe tauchte die Fratze des Lügenengels auf, als wollte Belial von ihm gegriffen werden.

Suko war so von Zorn erfüllt, dass er liebend gern seine Faust in das Gesicht geschlagen hätte.

Es war nicht möglich.

Belials Lügenwelt um ihn herum zerriss endgültig. Suko erlebte in seinem Kopf eine Leere, wie er sie nicht kannte. Er musste sich voll und ganz den anderen Kräften überlassen, die ihn einem Ziel entgegenzogen, das Suko unbekannt war. Er hoffte nur, nicht im Jenseits zu landen…

***

Die fremde Macht war so stark, dass ich nichts gegen sie unternehmen konnte. Ich hätte meinen Transport liebend gern gelenkt, was mir leider jedoch nicht gelang. Ich musste mich der anderen Seite überlassen.

Jeder Mensch richtete sein Leben nach der Zeit ein. Da machte auch ich keine Ausnahme. Aber die Zeit war von Menschen erschaffen worden, andere Kräfte und Wesen waren zeitlos, und genau das erlebte ich auf meiner ungewöhnlichen Reise.

Mich trieb es davon!

Ich war nicht dazu in der Lage, über mein Ziel nachzudenken.

Vielleicht gab es keins. Möglicherweise würde ich für immer im Mahlstrom der Dimensionen und Zeiten verschwinden, denn schon jetzt spürte ich meinen Körper nicht mehr.

Da ich aber noch denken konnte, wusste ich, dass es mich gab.

Den Druck erlebte ich wie der Fahrgast in einem Zug, wenn jemand die Notbremse zog. Ich wurde nach vorn gedrückt, torkelte und wunderte mich, dass ich es schaffte, auf den Beinen zu bleiben, bis sich plötzlich einen Stoß erhielt, nach vorn kippte und auf den Bauch fiel.

Ich landete weich!

Es war kein Teppich, der diesen Fall gebremst hätte. Zumindest kein künstlicher. Es war ein weicher und zugleich ein natürlicher, den die Spitzen von Grashalmen kitzelten mein Gesicht.

Sofort dachte ich daran, dass ich nicht wieder in meine Ausgangsposition geschleudert worden war. Das war kein Zimmerboden, sondern tatsächlich ein Grasteppich. Das sah ich, als ich mich etwas hochgestellt hatte. Ich blieb noch in dieser Liegestützhaltung und drehte den Kopf so weit wie möglich.

Ja, das war der Rasen, der einen frischen herrlichen Geruch abgab, als wäre er gemäht worden.

Dann hörte ich etwas.

Wasser floss!

Kein Rauschen, sondern ein munteres Sprudeln. Der Vergleich mit einer Quelle lag nahe.

Ich blickte weiterhin nach vorn, weil mir etwas aufgefallen war.

Auf dem Rasen hatte ich längere Schattenstreifen gesehen, die ich nicht richtig einordnen konnte.

Sie hatten mich allerdings neugierig gemacht.

Um mehr sehen zu können, musste ich den Kopf anheben. Sofort sah ich, wer diese Schatten erzeugt hatte.

Keine kahlen Bäume mit kantigen Stämmen. Nein, das waren Steine, die hoch vor mir in die Höhe ragten und deren Schatten tatsächlich auf die grüne Fläche fielen.

Vier Stelen, die mir nicht fremd waren. Gefüllt mit einer blitzhaften Magie, vor der ich mich nicht zu fürchten brauchte, denn ich war schon oft bei ihnen gewesen – bei den Flammenden Steinen, der Heimat meiner atlantischen Freunde…

***

Bruce Everett war wieder zusammengesackt. Wie ein Häufchen Elend saß er auf der Couch, zitterte und kämpfte mit den Tränen.

Seine Erlebnisse mussten schrecklich gewesen sein, doch keine der Frauen wusste, was ihm wirklich widerfahren war.

Jane Collins fühlte sich als Fremde, deshalb hielt sie sich zurück, während sich Purdy Prentiss zu dem Jungen setzte und ebenfalls einen Arm um ihn legte, wie es Justine Cavallo getan hatte, die sich nicht vom Balkon wegbewegte, sondern in das Zimmer schaute und die Szene mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtete.

Der Aufprall gegen die Wand hatte bei der Staatsanwältin keine Schäden hinterlassen. Zumindest spürte sie nichts, als sie jetzt neben dem Jungen saß und über sein Haar strich.

Jane hatte ihren Platz auf der Lehne an der anderen Seite gefunden und schaute zu.

»Geht es dir besser?«

Der Junge zog die Nase hoch.

»War es für dich sehr schlimm?«

Wieder das Hochziehen der Nase. »Weiß nicht. Nein, das glaube ich auch nicht. Nicht wirklich…«

»Aber es ist etwas passiert – oder?«

»Ja.«

»Was?«

Bruce blieb schweigsam. Er zuckte mit den Achseln und knetete seine Hände.

»Kaputt!«

Die Antwort hatte nur aus einem Wort bestanden. Purdy war leicht irritiert.

»Bitte, was hast du gesagt?«

»Die Welt ist kaputt.« Bruce hob die Schultern. »Alles ist kaputt gegangen.«

»Und das hast du gesehen?«

»Ja, das habe ich.«

»Kannst du mir denn mehr darüber sagen? Natürlich nur, wenn du willst«, schränkte Purdy ein.

»Ich… ich … weiß doch nicht viel.«

»Was hast du denn gesehen?«

»Ein Licht, ein grelles Licht.«

»Und was ist mit den beiden Männern gewesen, die du gemalt hast und mit den Killerengeln?«

Bruce schaute auf seine Zeichnung, der er mit wilden Strichen das Motiv genommen hatte.

»Sie waren da. Sie haben sich gewehrt. Das habe ich irgendwie gesehen. Sie wollten kämpfen, doch es waren zu viele Feinde. Und dann habe ich das Licht gesehen. Danach war alles dahin.«

Jetzt mischte sich Jane Collins ein, denn sie wurde von einem bestimmten Gedanken verfolgt. Der Junge beugte sich vor und drehte den Kopf, als er ihre Stimme vernahm.

»Du hast von einem großen und grellen Licht gesprochen, Bruce. Hast denn noch etwas anderes gesehen?«

»Nein!«

Mit dieser raschen Antwort wollte sich die Detektivin nicht zufrieden geben.

»Kannst du dich wirklich nicht erinnern, nur an das Licht?«

Der Junge senkte den Kopf. »An was sollte ich mich denn erinnern?«

»Ich denke da an ein Kreuz! Es ist nicht besonders groß, aber es schimmert silbern. Eigentlich kann man es nicht übersehen, finde ich.«

Bruce dachte nach. Sie konnte ihm ansehen, dass er versuchte, sich die Szenen noch mal ins Gedächtnis zu rufen. Da lief so einiges vor seinem geistigen Auge ab, und Purdy Prentiss sprach Jane flüsternd an.

»Meinst du, dass John sein Kreuz eingesetzt hat?«

Jane nickte.

»Hm, aber…«

»Das Licht, Purdy. Es gibt für mich keine andere Erklärung. Es muss das Kreuz gewesen sein, dass John aktiviert hat. Anders kann ich mir das Licht nicht erklären. Und wenn es tausend Mal eine Welt der Engel ist. In diesem Fall jedoch ist es eine Welt der Lügenengel, und ob die von einem Licht erfüllt ist, das frage ich mich.«

»Ja, das kann sein. Du kennst John natürlich besser.«

Die beiden bemerkten, dass Bruce etwas auf dem Herzen hatte. Er hob seinen rechten Arm leicht an und bewegte seine Finger, bevor er sagte: »Ich erinnere mich wieder. Bei John ist da was gewesen. Vor der Brust glaube ich.«

»Na wunderbar.« Jane Collins strahlte. »Genau danach habe ich gesucht. Danke.«

Der Junge sagte nichts mehr. Er konnte sich wohl nicht vorstellen, weshalb die Frau eben danach gesucht hatte. Aber Jane wusste es schon, und sie gab auch eine Erklärung.

»John ist es gelungen, die verdammte Lügenwelt des Belials zu zerstören. Davon gehe ich fest aus. Er hat das Kreuz aktiviert und dessen Kräfte genutzt. Das Licht erschien und hat das verdammte Lügengebäude radikal zerstört. So und nicht anders muss man das sehen, Purdy.« Sie atmete tief aus und sackte auf der Lehne leicht zusammen. »Verdammt, da bin ich froh.«

»Ja, das kann man wohl auch«, fügte die Staatsanwältin leise hinzu. »Trotzdem habe ich meine Probleme.« Sie war es gewohnt, klar und nüchtern zu denken und schließlich Dinge so zusammenzufassen, dass sie zu einem Urteil gelangte.

»Wenn du so aufatmest, Jane, weil die Welt zerstört ist, dann gehst du davon aus, dass John und Suko überlebt haben, denke ich mir.«

»Ja, das tue ich.«

»Aber wir können nicht Schluss machen. Wenn John überlebt hat, muss er irgendwo sein.«

»Sicher!«

Purdy lächelte knapp. »Muss ich noch mehr fragen?«

»Nein, das ist nicht nötig. Aber ich kann dir keine Antwort geben, weil ich nicht weiß, wo John Sinclair und Suko stecken.«

»Du gehst allerdings davon aus, dass sie leben – oder?«

»Davon bin ich überzeugt. Nur kann es sein, dass sie in eine andere Dimension transportiert worden sind, die uns verschlossen bleibt. Wie ich John kenne wird er einen Weg gefunden haben. Und ich habe zudem noch eine weitere Hoffnung.«

»Welche?«

»Dass es Belial nicht mehr gibt. Dass ihn die Macht des Kreuzes zerstört hat.«

Auf diese Bemerkung wusste Purdy Prentiss keine Antwort. Sie entschuldigte sich quasi, indem sie mit den Schultern zuckte und meinte: »So gut kenne ich mich nicht aus. Das ist ja nicht mein Metier. Ich bin mehr durch einen Zufall hineingeraten. Aber dem Lügenengel traue ich alles zu.«

Jane wollte auf den Balkon zu ihrer Mitbewohnerin, als Purdys Bemerkung sie stoppte.

»Kann es sein, dass Bruce mehr weiß?«

»Gute Idee.«

»Warte, ich werde ihn fragen.«

Es war nicht zu erkennen, ob Bruce sich über das Geschehen Gedanken machte. Er saß auf der Couch, als wäre sie für sein gesamtes nächstes Leben sein Stammplatz. Dabei schwang er leicht nach vorn und wieder zurück. Wie ein Kind, das in seinen frühen Jahren mal unter Hospitalismus gelitten hatte, sodass dieses Verhalten jetzt durch den erlebten Stress wieder durchgekommen war.

»Bruce…?«

Der Junge hatte Purdy zwar verstanden, doch er hörte nicht zu schaukeln auf. Erst bei der zweiten Ansprache fragte er: »Was wollen Sie denn von mir?«

»Nichts Schlimmes. Es geht um eine Frage, auf die du vielleicht eine Antwort weißt.«

»Ich weiß nichts mehr.«

Bei einem anderen Jungen hätte die Staatsanwältin nicht weiter gefragt, aber sie kannte Bruce. Sein Verhalten stimmte nicht mehr; es war anders als normal geworden. Etwas bedrückte ihn noch, auch wenn die andere Welt in einer lichten Explosion zerrissen worden war.

»Ein wenig weißt du schon, nicht?«

»Es ist alles kaputt. Alles kaputt.« Seine Stimme klang ohne Ton.

Sie passte sich seinem stoischen Ausdruck an.

»Wirklich alles, Bruce?«

»Ja.«

»Auch er?«

Da hatte Purdy die richtige Frage gestellt, den Bruce hörte mit seinen Bewegungen plötzlich auf. Zudem hatte sich sein Blick verändert. Er war längst nicht mehr so nach innen gekehrt.

»Der Graue?«

»Ja – Belial!«

Es war zu sehen, wie Bruce schauderte. Der Name macht ihm Angst. Er blickte sich nervös um, als stünde der Lügenengel hier im Zimmer oder in der Nähe auf dem Balkon.

Bruce deutete gegen seinen Kopf und sagt dabei mit leiser Stimme:

»Er ist noch da.«

»Gut, mein Junge, sehr gut. Und was ist mit seinen Engeln? Den bleichen Wesen?«

»Auch noch…« Der Junge schaute sich um. »Aber nicht so weit wie Belial.«

»Dann kannst du sie spüren?«

Bruce Everett nickte zögernd. Zu einer weiteren Aussage war er nicht bereit. Er zog stattdessen die Beine an, rückte in die Ecke der Couch, die Jane gegenüber lag, nahm sich noch ein Kissen mit und presste es gegen seine Brust.

Einwandfrei eine Geste der Angst, wie die beiden Frauen merkten und sich das durch ihr Nicken bestätigten.

»Wenn das zutrifft, was der Junge gesagt hat«, flüsterte Jane, »können wir mit ihnen rechnen. Belial steckt voller Hass. Er selbst hält sich zurück. So etwas kennt man. Er wird sie herschicken, denke ich.«

Von Bruce Everett erhielten sie keine Bestätigung oder nur eine indirekte. Er schaute stur nach vorn, eben zum Balkon hin. Das sicherlich nicht, um die Cavallo zu beobachten, die dort noch immer stand wie ein finsterer Wächter mit hellen Haaren.

Purdy wandte sich an Jane Collins. »Du meinst, dass er den Kontakt noch immer aufrecht erhält?«

»Bestimmt. Schau ihn nur an. Das ist kein normales Verhalten. Nur fürchtet er sich dieses Mal. Er will nicht mehr malen, das hat er uns gezeigt. Möglicherweise hat er auch Angst vor der eigenen Courage bekommen. Wer weiß das schon? Und ich bezweifle, dass er uns eine Antwort geben wird, wenn wir ihn fragen.«

»Ja, das glaube ich auch.« Die Staatsanwältin schaute den Jungen einige Sekunden an. Er war in sich selbst versunken. Am liebsten hätte er sich hinter dem Kissen versteckt, wäre es nur größer gewesen. So klammerte er sich nach wie vor daran fest, sprach kein Wort mehr und atmete nur heftig.

Warum Belial gerade Bruce ausgesucht hatte, darüber konnte Jane nur spekulieren. Möglicherweise hatte er erkannt, wie sensibel er für gewisse Dinge war. Sensitiv veranlagt. Er war jemand, der Strömungen erfassen konnte. Um eine genaue Analyse zu geben, wusste Jane einfach zu wenig über Bruce.

Sie holte tief Luft und wünschte sich fast, dass etwas passierte. Das Warten schlug ihr aufs Gemüt.

Aus dem Zimmer schicken wollte sie den Jungen auch nicht. Er musste unter Beobachtung bleiben, ihn allein zu lassen, hätte für ihn lebensgefährlich werden können.

Die Bewegung der blonden Bestie lenkte sie ab. Justine Cavallo drehte sich um und betrat das Zimmer. Dicht vor der Tür blieb sie stehen. Die Lippen zeigten ein Lächeln, das nicht eben warm und freundlich war, sondern wissend.

Bevor eine der Frauen eine Frage stellen konnte, sprach sie bereits.

»Sie sind unterwegs, ich spüre es. Wir können damit rechnen, dass sie bald hier sind. Aber es muss etwas passiert sein, das habe ich auch festgestellt. Ich kann nicht sagen, was es gewesen ist, nur sollten wir verdammt auf der Hut sein.«

»Sprichst du von Belial?«, fragte Jane.

»Nicht unbedingt.«

»Dann sind es seine Helfer«, erklärte Purdy. »Die verdammten Killerengel.«

Bruce hatte alles gehört. Er sprach laut. Trotzdem war seine Stimme nur leise zu hören, weil der Klang durch das Kissen gedämpft wurde. »Ja, ja, sie kommen. Das weiß ich genau. Das spüre ich. Sie werden uns überfallen.«

Der Junge sagte nichts mehr. Er zeigte nur seine Angst, die stärker geworden war, denn jetzt drückte er das Kissen vor sein Gesicht, sodass er nichts mehr sehen konnte.

Noch in der gleichen Sekunde hörten die Anwesenden das Geräusch. Es klang von draußen her zu ihnen, und es hörte sich an, als wäre es von einem Windstoß getragen worden. Aber es war nicht der Wind, der am Fenster vorbeijaulte, es war etwas anderes. Ein Schwirren und Singen, als wäre ein Insektenschwarm dabei, sich einem bestimmten Ziel zu nähern. Automatisch schauten die Frauen durch die offene Tür zum Balkon.

Jane wollte den Vorschlag machen, die Tür endlich zu schließen, um ein Hindernis aufzubauen, aber es war bereits zu spät. Sie glaubte noch, ein feines Leuchten zu sehen, dann herrschte plötzlich auf dem Balkon das Chaos.

Die Killerengel stürzten aus dem Dunkel herab, als wären sie auf dem Weg zur Hölle, und wollten noch mal kurz Station machen, um sich zu stärken.

Es waren nicht wenige. Möglicherweise täuschte auch das Sirren der Flügel, aber sie waren einfach da – und drängten sich in das Zimmer hinein.

Vom Dunkel ins Licht!

Sehr deutlich waren sie zu sehen. Körper nicht größer als die von Kindern. Filigrane Flügel und trotzdem sehr widerstandsfähig.

Hektische Bewegungen, bleiche Gesichter und ebenfalls bleiche Körper, die wie angestrichen wirkten.

Es waren nicht nur die heftigen Bewegungen der Flügel, die diese Geräusche verursachten. Aus ihren offenen Mäulern drangen zusätzlich hohe Schreie, mit denen sie sich gegenseitig antrieben.

Sie wollten töten, ihren Frust loswerden, wie auch immer, und ihr erstes Opfer stand nicht weit von ihnen entfernt.

Deshalb griffen sie Justine Cavallo an!

***

Ich hatte mich umgedreht, war aber nicht aufgestanden und saß auf dem Rasen. Noch immer schaute ich mich verwundert um, weil ich es nicht fassen konnte. Dabei hatte ich das Gefühl, vom Schicksal oder einer gütigen Macht an die Hand genommen worden zu sein, denn der Ort, an dem ich gelandet war, den kannte ich verdammt gut.

Die Flammenden Steine!

Ein Zentrum atlantischer Magie, das gleichzeitig das Zuhause meiner Freunde war. Ein Ort, der irgendwo in der Mitte Englands lag, aber von Menschen nicht gesehen werden konnte. Er war praktisch unsichtbar in die normale Welt hineingebaut worden. Man konnte ihn auch als eine Zufluchtsstätte bezeichnen, denn wer hier lebte, dessen Alter lag mindestens bei 10.000 Jahren.

Zwei Paare hatten hier eine Heimat gefunden. Auf der einen Seite waren es Myxin, der kleine Magier, zusammen mit Kara, der Schönen aus dem Totenreich.

Aber es gab auch den Eisernen Engel, der im alten Atlantis die Vogelmenschen angeführt hatte. Auch er war nicht allein, in Sedonia hatte er eine perfekte Partnerin.

Sie waren der normalen Welt entrückt und hatten eigentlich nur ihren Frieden haben wollen, was nicht möglich gewesen war. Die alte und schreckliche Magie aus dem längst versunkenen Kontinent hatte sie wieder eingeholt, und so mussten sie sich gegen Vorgänge aus der Vergangenheit wehren, die auch noch in der Zukunft zugeschlagen hatten.

Das war alles ein wenig kompliziert, aber eines schweißte sie zusammen.

Es war der Hass gegen den Schwarzen Tod!

Auf irgendeine Art und Weise waren sie alle seine Opfer gewesen.

Der Schwarze Tod hatte Myxin und seine fliegenden Vampire damals in mächtigen Kämpfen besiegt. Seine Skelettsoldaten waren letztendlich stärker gewesen, und er hatte es auch geschafft, die Freunde des Eisernen Engels, die Vogelmenschen, zu töten.

Karas Vater, Delios, war einer der wenigen Menschen gewesen, die sich gegen die Macht des Schwarzen Tods gestemmt hatten. Es war ihm zwar nicht möglich gewesen, ihn zu stoppen, aber er hatte sein Erbe an seine Tochter weitergegeben. Unter anderem das Schwert mit der goldenen Klinge, das nur bestimmte Menschen führen konnten, und den Trank des Vergessens, der sich allerdings nicht mehr in Karas Besitz befand.

Nach dieser Höllenreise und nach dem Erwachen in der mir bekannten Welt hatte ich erstmals tief durchgeatmet. Ich war froh gewesen, nicht verletzt zu sein, und ich befand mich noch im Besitz meiner beiden so wichtigen Waffen.

Als ich den Kopf senkte, da schimmerte das Kreuz. Ein großes Gefühl der Dankbarkeit durchströmte mich. Ich konnte nicht anders, hob es an und drückte es gegen meine Lippen.

Die Wärme des Silbers steckte noch in ihm. Sekundenlang schloss ich die Augen und gab mich ganz meinen Gefühlen hin. Das hier zu erleben, war eine Wohltat, denn ich hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass ich bei den Steinen landen würde.

Durch das Schließen der Augen spürte ich die Stille. Sie tat mir gut, sie sorgte für ein Ansteigen der Hoffnung, denn jetzt konnte ich auf Unterstützung rechnen. Nicht nur in diesem aktuellen Fall, sondern allgemein. Ich hatte mich bereits gewundert, dass meine atlantischen Freunde im Kampf gegen den Schwarzen Tod nicht eingegriffen hatten. Ihre Zurückhaltung verstand ich nicht so recht. Es konnte auch sein, dass sie zu vorsichtig waren. Dass sie schon mal von ihm besiegt worden waren, musste wie ein Trauma auf ihnen lasten.

Ich stand auf.

Vorhin hatte ich die Stille genossen. Nun dachte ich anders darüber, denn jetzt gefiel sie mir nicht mehr, und dafür gab es einen Grund.

Eigentlich hätten mich meine Freunde hier begrüßen müssen. Das war nicht geschehen, darüber machte ich mir schon meine Gedanken. Als ich mich umschaute, konzentrierte ich mich zuerst auf die beiden Blockhütten, die ihnen als Unterkunft dienten. Hier herrschte der ewige Frühling. Eigentlich war an diesem Fleck der Traum zahlreicher Menschen in Erfüllung gegangen.

Der Geruch des Grases vermischte sich mit dem der blühenden Sträucher, die das satte Grün auflockerten. Der Bewuchs hatte auch die Hütten erreicht und sie praktisch in diese natürliche Welt hineingeholt.

Es war ein friedliches Bild, und da störten auch die mächtigen Steine nicht. Sie waren gewissermaßen die Stützpfeiler eines magischen Quadrats und so etwas wie die Motoren einer Zeitmaschine, denn auf der Fläche innerhalb der Steine konnten Myxin und Kara Reisen in die Vergangenheit antreten oder sich auch von einem Ort zum anderen allein durch magische Kraft transportieren.

Das hatte ich ebenfalls schon einige Male erlebt, so war es mir gelungen, in das alte Atlantis zu reisen. Ich hatte dort den Schwarzen Tod getroffen, der von mir in der Gegenwart bereits vernichtet worden war.

Wieder blieben meine Gedanken an dieser Gestalt hängen. Auch wenn ich dem mächtigen Dämon nicht selbst gegenüberstand, meine Gedanken drehten sich einfach zu oft um ihn, auch weil er die Gestalt war, die wieder mal die Fäden zog. Das hatte der Schwarze Tod in Atlantis getan, das würde er auch jetzt tun. Er hatte die Vampirwelt eines Dracula II an sich gerissen und war nun damit beschäftigt, sie in ein zweites Atlantis umzuwandeln. Oder in ein neues.

Mich hatte es schon seit längerem nicht mehr dorthin verschlagen, doch es gab gewisse Hinweise, die man einfach nicht überhören konnte.

Im Moment befand ich mich in einer Umgebung, die das glatte Gegenteil von dem war, was der Schwarze Tod aufbauen wollte.

Hier gab es den wunderbaren Frühling, das klare Licht, den Frieden und…

Nein, nein, so einfach war das nicht. Parallel zu den eigenen Schritten veränderte sich auch meine Wahrnehmung. Es störte mich, dass ich mich allein bei den Flammenden Steinen befand, die ihren Namen deshalb erhalten hatten, weil sie rot aufglühten, wenn sie aktiviert wurden. Ich war allein ohne die vier Freunde hier.

Warum waren sie verschwunden? Und gleich alle vier auf einmal?

Damit hatte ich meine Probleme. Es gab nur eine Erklärung. Wenn keiner von ihnen sich hier aufhielt, dann waren sie praktisch zu einem Feldzug aufgebrochen, um sich gegen irgendwelche Feinde zu behaupten. Für mich kam nur die Vampirwelt infrage.

Es gab Zeiten, da hatten wir besser zusammengehalten. Nun aber fühlte ich mich schon ein wenig auf verlorenem Posten und kam mir vor, als hätte man mich ins Abseits gestellt, damit ich keine Probleme machte.

Vor der Tür des ersten Blockhauses blieb ich stehen. Zu hören war nichts. Keine Stimmen hinter dem Holz. Das Haus war verlassen.

Ich glaubte auch nicht daran, dass sich meine Freunde zum Schlafen niedergelegt hatten.

Sehr langsam zog ich die Tür auf. Geklopft hatte ich zuvor nicht.

Ein erster scheuer Blick in die Hütte brachte mich nicht weiter. Es war nichts zu sehen. Zumindest hielt sich niemand hier auf.

Ich betrat die Unterkunft.

Leere Betten.

Keine Spur von Leben. Die Hütte wirkte aufgeräumt wie die Räume einer Hausfrau nach dem Frühjahrsputz.

Ich drehte meine Runde, verließ anschließend das Blockhaus und begab mich nun zur zweiten Hütte. Sie stand etwas versetzt hinter dem Blockhaus. In ihr lebte der Eiserne Engel mit seiner Partnerin Sedonia.

Dass ich sie ebenfalls hier nicht finden würde, damit rechnete ich schon. Aber ich wollte mich mit eigenen Augen von meiner Vermutung überzeugen.

Beim Knarzen der Tür verzog ich den Mund, doch das Geräusch störte niemand. Auch war niemand anwesend. Es blieb still wie in einer Kirche. Nur nahm ich keinen Geruch von Weihrauch wahr, sondern einen leicht muffigen, als wären bestimmte Dinge dabei, allmählich zu verfaulen.

Schnüffelnd ging ich weiter, ohne etwas zu finden. Die Hütte hatte zwar Fenster, aber das einfallende Licht reichte nicht aus, um das Innere des Hauses in große Helligkeit zu tauchen. Es blieb alles in einem Wechselspiel zwischen Licht und Schatten.

Ich trat an die Betten heran.

Niemand lag dort. Es gab einfach nur diese ungewöhnliche Stille, mit der ich immer mehr Probleme bekam, denn allmählich empfand ich sie als eine Last. Da ich diesen Ort gut kannte, verdichtete sich in mir immer stärker der Eindruck, dass ich mich zwar an ihm befand, aber letztlich doch woanders war… Also an einem Platz, den es möglicherweise zweimal gab.

Bei diesen Gedanken blieb ich abrupt stehen.

Zweimal!

Das wollte mir nicht mehr aus dem Sinn, denn ich hatte in der letzten Zeit einige böse Erfahrungen damit gemacht. Ein ehemaliger Diener des Schwarzen Tods, der Grusel-Star van Akkeren, hatte zweimal sterben müssen, um endgültig – in allen Dimensionen – tot zu sein.

Die Welt war dualistisch aufgebaut. Etwas gefiel mir allerdings nicht daran. Hier stand nicht nur das Licht gegen den Schatten, nicht nur Gut gegen Böse, es ging nicht um die sich ergänzenden Teile von weiblich und männlich; hier hatte der Dualismus eine neue Auswirkung: Bestimmte Ereignisse wiederholten sich, gab es zweimal.

Ich kam zu einem Fazit, für das ich allerdings keinen Beweis hatte, obwohl mich dieses Ergebnis nicht losließ.

Gab es jetzt die Welt der Flammenden Steine tatsächlich zweimal?

Das Fazit verwandelte sich in eine Befürchtung. Sie baute bei mir den inneren Druck auf und zugleich den Gedanken, dass mich Belial geleimt hatte.

Er war der Engel der Lügen. Er besaß eine große Macht, und deshalb konnte ich damit rechnen, dass er es geschafft hatte, diese Welt doppelt erscheinen zu lassen.

Nur die Personen nicht, die sich normalerweise darin aufhielten.

Es konnte sein, dass sie den Braten gerochen hatten und rechtzeitig genug verschwunden waren.

Auch das wollte ich nicht unterschreiben. Das hätte nach einer Angst ausgesehen, die sicherlich so nicht vorhanden war. Zumindest kannte ich sie nicht bei meinen Freunden, die sich bisher jedem Problem gestellt hatten.

Aber da hatte es auch noch nicht die Rückkehr des Schwarzen Tods gegeben. Diese Gedanken sorgten bei mir für Unruhe. Dass mein Herz schneller schlug, daran konnte ich nichts ändern.

Nachdem ich die zweite Hütte betreten hatte, war nichts passiert.

Ich kannte sie gut. Es hätte auch keinen Grund gegeben, darüber anders zu denken, bis mir etwas auffiel.

In meiner Nähe bewegte sich der Boden…

Ich senkte den Kopf, weil ich es genau und nicht nur aus den Augenwinkeln sehen wollte.

Stimmte es? Oder traf es nicht zu?

Die Frage war mit einem Ja und mit einem Nein zu beantworten.

Der Boden selbst bewegte sich nicht. Trotzdem schwamm etwas über ihn hinweg. Es hatte mit dem Licht und mit dessen Veränderung zu tun, denn es bildeten sich auf dem Fußboden Schatten.

Größere Schatten, die von draußen her in die Hütte hereinfielen.

Sie krochen durch zwei Fenster und spiegelten das wider, was sich im Freien abspielte.

Ich ging bis zum Fenster und schaute hinaus.

Ja, es war dunkler geworden. Auf dem Boden deutlich zu erkennen. Da hatten sich tatsächlich Schatten ausbreiten können. Sie und Helligkeit hängen mit bestimmten Zeiten zusammen. Die Dunkelheit gehört zur Nacht und zum späten Abend.

Als ich die Flammenden Steine erreicht hatte, war es hell gewesen.

Und so schnell brach auch nicht die Nacht herein. Und wenn, dann wirkte sie nicht wie eine Drohung, sondern wie eine Kulisse, die auf einer gewaltigen Bühne aufgebaut worden war, wobei als Decke ein wunderschöner klarer Sternenhimmel diente.

Ich schaute noch mal nach draußen. Schon beim ersten Hinsehen war mir etwas aufgefallen. Nun, bei noch stärkerer Konzentration, sah ich es deutlicher.

Das waren nicht nur Schatten, die den Untergrund hier bei den Steinen verändert hatten. Es gab noch eine farbliche Veränderung, die nicht unmittelbar mit den Schatten zu tun hatte.

Meiner Wahrnehmung nach war der Untergrund dunkler geworden, und damit meinte ich das Gras.

Ich wollte nicht darüber nachdenken, was möglich oder nicht möglich war. In meinem Leben war mir schon zu viel begegnet, sodass ich mich nicht auf das eine oder andere festgelegt hätte. So sehr ich die Zone um die flaming stones herum auch mochte, das reine Paradies auf Erden war sie nicht. Und deshalb dachte ich auch über diesen Vorgang nicht eben freudig nach.

Den Weg zur Tür legte ich schneller zurück. Diesmal zerrte ich die Tür heftig auf, trat noch einen Schritt nach vorn und blieb dann stehen, um mir einen ersten Überblick zu gönnen.

Ich hatte bereits mit einer Veränderung rechnen müssen, doch als ich nun freien Blick bekam und mich auch keine leicht angeschmutzte Scheibe störte, da bekam ich doch große Augen.

Es war kein Schatten, der auf dieses Gebiet fiel, denn der Himmel zeigte keine Wolke. Wie ein blasses Gemälde aus Grau und Blau lag er über mir.

Trotzdem war der Erdboden dunkler geworden!

Einige Sekunden lang dachte ich darüber nach. Ich wollte herausfinden, warum dies geschehen war und konzentrierte mich ganz auf den Untergrund.

Ja, das stimmte tatsächlich, aber gleichzeitig nicht. Es war ein Phänomen, denn es lag einzig und allein am Gras.

Vor meinem Eintreten hatte ich es als einen weichen und wunderbar grünen Teppich erlebt.

Nun nicht, denn das Gras war innerhalb kürzester Zeit verfault und zu einer braunen Masse geworden…

***

Manchmal können Bilder oder Szenen, die nicht mit Gewalt zu tun haben, auch schockierend sein.

Das war auch hier der Fall. Im übertragenen Sinne war mir so, als hätte ich einen Tritt in den Magen bekommen. Dieser Anblick raubte mir tatsächlich im ersten Moment den Atem, denn mit einem derartigen Phänomen hätte ich beim besten Willen nicht gerechnet.

Ich sah, dass etwas passiert war, aber ich wusste nicht, aus welchem Grund. Der Rasen war innerhalb kürzester Zeit verfault. Jetzt nahm ich auch diesen anderen Geruch wahr, der vom Erdboden her gegen meine Nase strömte.

Es roch nach Fäulnis. Ein Gestank der Vergänglichkeit. Das Sterben der Natur. Herbst, Winter…

Das alles wäre normal gewesen, wenn es sich an die Jahreszeiten gehalten hätte.

Das war jedoch nicht der Fall. Hier gab es keine Jahreszeiten. Hier herrschte der ewige Frühling. Hier gab es den Traum der Menschen, der sich erfüllt hatte.

Jetzt nicht mehr.

Etwas Kaltes kroch über meinen Rücken hinweg. Wie Schnecken, die mir jemand in den Kragen gesteckt hatte. Der Boden dampfte nicht, es kam mir nur so vor.

Auf mir lag das bedrückende Gefühl, als lägen Steine mit ihrem gesamten Gewicht auf meinem Körper. Ich fühlte mich wie jemand, dem der Boden unter den Füßen weggezerrt worden war, der zwischen Albtraum und Realität pendelte.

Wie war das möglich? Ausgerechnet in dieser Welt, die ich als so beispielhaft erlebt hatte?

Ich hatte keine Antwort auf diese Frage, aber sie beschäftigte mich, und ich merkte, dass meine Gedanken abwanderten und sich dann an einem Punkt festhakten.

Belial!

Vom Engel der Lügen war alles ausgegangen. Er trieb ein hinterlistiges, verlogenes und trügerisches Spiel. Menschen waren für ihn Marionetten, das hatten selbst Suko und ich erlebt, wobei ich nicht mal wusste, wo sich mein Freund und Kollege befand.

Belials Lügenwelt!

Das war die Lösung. Er hatte hier eine Welt aufgebaut, die es nicht gab und die trotzdem existierte. Es war furchtbar. Eine Scheinwelt, die mir nicht neu war.

Allerdings gab es eine Novität. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass es Belial schaffte, in diese Welt einzudringen. Gegen Menschen war sie gesichert, aber gegen Engel?

Engel sind keine Menschen. Dafür sind Engel dazu in der Lage, bestimmte Wege zu gehen und Dimensionen zu überbrücken.

Genau das musste hier der Fall gewesen sein.

Er war in das Gebiet der Flammenden Steine eingebrochen und hatte sie in seinem Sinne manipuliert. Und er war dabei nicht auf Gegenwehr gestoßen, weil er sich einen günstigen Zeitpunkt ausgesucht hatte, als Myxin und Kara nicht da gewesen waren.

Und jetzt faulte ein Teil dieser Welt vor sich hin.

Ich begriff es nicht. Ich wollte es auch nicht begreifen, und in mir breitete sich allmählich eine andere Vermutung aus. Was war, wenn diese Welt auf einer Täuschung basierte. Wenn es nicht das echte Gebiet um die Flammenden Steine war?

Lügenwelt…

Der Gedanke wollte mich nicht loslassen, als ich mich in Bewegung setzte. Jetzt über einen Rasen hinweg, der seine wunderbare grüne Farbe verloren hatte und wie ein brauner Teppich wirkte, dessen Geflecht immer mehr verfaulte.

Der Boden war weich geworden. Bei jedem Anheben des Fußes erwachte das verfaulte Gras zum Leben, als wollte es sich um meine Schuhe klammern, um zu verhindern, dass ich meinen Weg fortsetzte.

Ich überwand die Widerstände und ging strikt auf die Flammenden Steine zu. Dabei bewegten sich meine Augen nach rechts und links, weil ich herausfinden wollte, ob sich nicht doch jemand in der Nähe befand.

Nein, ich blieb allein, und ich machte mir schon jetzt Gedanken darüber, wie ich aus dieser Welt wieder herauskam.

Wären Myxin und Kara bei mir gewesen, hätte ich kein Problem gehabt. Sie waren befähigt, die Magie der Steine zu aktivieren. Deren Kraft hätte mich dann woanders hingeschafft, zum Beispiel in meine Wohnung, was ich schon einmal früher erlebt hatte.

Ob ich die Steine allerdings selbst aktivieren konnte, das bezweifelte ich und ich wusste auch nicht, ob die Steine noch so reagieren würden, wie sie es immer getan hatten.

Ich passierte die Hütte, in der ansonsten Myxin und Kara lebten.

Sie waren nicht da, und als ich in die Nähe des Holzhauses kam, nahm ich wieder einen anderen Geruch wahr.

Ich blieb stehen, schnüffelte. Wenig später war meine Nase von der Ausdünstung dieser fauligen Masse gefüllt.

Der Blick nach rechts brachte mir die Lösung. Es war die Blockhütte, von der dieser Gestank abging. Auch ihr Holz hatte sich verfärbt, und sie sah plötzlich weich aus. Die Masse zwischen den einzelnen Bohlen, die sehr hart gewesen war, weichte nun auf, und sie begann auch, sich aufzulösen.

Wie dicker Sirup rann sie nach unten. Dabei gab sie diesen widerlichen Geruch ab, der das große Sterben der Natur begleitete.

Es war leicht in eine depressive Stimmung zu geraten. Ich wurde Zeuge, wie eine Welt starb, regelrecht verfaulte, als wäre sie eine alte Leiche, die in der Erde lag.

Die Steine lockten mich noch immer. Sie standen da wie für die Ewigkeit gebaut, aber ich traute ihnen nicht mehr. Hier war alles anders geworden, aber die Steine hatten sich bisher noch gehalten, und sie waren so etwas wie meine letzte Hoffnung, weil ich einfach nicht daran glaubte, dass es Belial geschafft hatte, ihnen die Kraft zu rauben.

Vor ihnen blieb ich stehen. Da sie sehr hoch waren, musste ich meinen Kopf in den Nacken legen, um ihre Enden zu sehen. Noch hatte sich bei ihnen nichts getan, und ich hoffte, dass es auch so blieb.

Da mich die eigenen Gedanken nicht mehr so stark beschäftigten, konnte ich mich wieder auf die Umgebung konzentrieren, und ich war froh, das Plätschern des Bachs zu hören.

Die kleine Freude hielt allerdings nicht lange an, denn dieses Geräusch hatte sich verändert. Es wirkte auf mich nicht mehr so klar, hell oder munter. Eher konnte es sein, dass sich in meiner Nähe eine träge Flüssigkeit durch das Bachbett bewegte.

Die Steine vergaß ich zunächst. Ich ging auf den kleinen Bach zu und stellte fest, dass auch an seinen Ufern das Gras verfault war.

Braun war es. Nass und glänzend. Es hatte sich dem Wasser angepasst oder umgekehrt, denn nichts Klares oder Helles sprudelte vor meinen Füßen entlang. Es war eine träge braune Brühe, in die sich das einst klare Wasser verwandelt hatte.

Die zweite Enttäuschung.

Blieben nur die Steine.

Es hätte mich nicht gewundert, wenn auch mit ihnen etwas passiert wäre. Wieder wendete ich mich ihnen zu, aber sie standen da wie immer. Sogar der Rasen schimmerte in seiner ursprünglichen Farbe.

Die nächsten Schritte brachten mich in das direkte Gebiet dieser magischen Zone. Ich vergaß meine Umgebung und achtete stärker darauf, was ich in der Vergangenheit erlebt hatte. Da war das so wunderbar einfach gewesen, doch jetzt gab es Probleme.

Ich vermisste meine Helfer. Keine Kara, kein Myxin, nur diese bedrückend gewordene Umgebung, die dabei war, sich allmählich zu verwandeln oder aufzulösen.

Lüge, alles Lüge!

Es waren beinahe schon Schreie, die mich erwischten, und ich hoffte, dass es auch zutraf und die Wahrheit ganz anders aussah.

Wie schon bei den früheren Aktionen blieb ich auch jetzt in der Mitte der Steine stehen. Niemand ließ sich blicken. Ich war allein und konnte auf jeden Stein schauen. Es fiel mir bei ihnen nichts auf.

Sie waren völlig normal geblieben und besaßen möglicherweise eine so große innere Stärke, dass sie sich Belials verdammten Lügengebilden entgegenstemmten.

Wieder bedrückte mich die Stille. Es sang kein Vogel, es flog auch keiner in meiner Umgebung herum. Dieses Gebiet war einfach von allem, was lebte, verlassen worden.

Nach wie vor hing das Kreuz offen. Ich überlegte, ob ich es aktivieren sollte. Es hatte mir geholfen, und mich aus der anderen Dimension weggeschleudert. Wenn die Steine in der nächsten Zeit nicht auf mein Erscheinen reagierten, würde ich es wohl versuchen müssen.

Hinter mir knackte etwas!

Sofort fuhr ich herum, denn das Geräusch war wie ein Alarmsignal gewesen.

Nichts zu sehen, nur die beiden Stelen, die sich in den Himmel reckten. Sie waren nicht glatt. Es hatte sie niemand poliert. Diese Steine besaßen Einschlüsse, Ausbuchtungen und kleine Mulden, in denen es manchmal schimmerte.

Ich wandte mich wieder um, schaute dabei auf den Rasen – und zuckte erneut zusammen.

Er hatte seine grüne Farbe verloren, und ich merkte, dass die Veränderung dicht bevorstand.

Ja, die braune Farbe drang durch. Von unten her drückte sie sich in die Höhe. Ich konnte zuschauen, wie sie damit anfing, jeden Grashalm zu färben. Die Farbe breitete sich aus, als hätte jemand sie aus einem großen Gefäß gekippt und über die Rasenfläche verteilt.

Tot wurde er. Braun und widerlich stinkend. Die Halme kräuselten sich zusammen und verloren ihre Kraft. Sie sackten ineinander und blieben liegen wie zerquetschter Matsch.

Für mich war es ein Vorspiel. Ich glaubte jetzt daran, dass es auch die Steine erwischen würde und trat sicherheitshalber schon mal aus dem Quadrat zurück.

Es war gut so, denn wenig später hörte ich das erste Knirschen.

Mein Blick flog nach rechts, ich hörte noch einen Knall, dann brach etwas aus der ersten Stele hervor.

Es war weiter oben passiert. Ein Stein hatte sich gelöst. Von der Größe eines Fußballs fiel er nach unten und landete mit einem dumpfen Geräusch im vermoderten Gras.

Ich ging zurück, um einen größeren Abstand zwischen mich und die Steine zu bringen.

Diesmal knirschte es. Das Geräusch hörte sich hässlich an, als würden irgendwo Knochen brechen.

Nein, es war der Stein.

Eine gewaltige Kraft hatte ihn erwischt. Sie musste in ihm stecken.

Sie breitete sich mit einer Stärke aus, der das Gefüge nichts entgegenzusetzen hatte.

Jetzt wurde es auch für mich gefährlich, denn die kleineren Steine wurden in die verschiedensten Richtungen wegschleudert. Wie Wurfgeschosse suchten sie sich ihre Ziele, und ich suchte nach einem Ort, der mir Deckung und Sicherheit bot.

Ich fand ihn hinter dem ersten Blockhaus. Um die Ecke peilte ich herum, weil ich die Steine im Blickfeld behalten wollte. Was ich nie für möglich gehalten hatte, passierte jetzt.

Das Refugium der alten Atlanter wurde zerstört. Ungezügelte Kräfte und Mächte waren dabei, das Gefüge der magischen Stelen auseinander zu reißen. Es ging nicht ohne Geräusche ab. Da krachte, peitschte und pfiff es. Die Reste flogen in die Luft. Gefährliche Geschosse jagten durch die Umgebung. Es gab nichts, was sie aufhielt.

Manche prallten vor dem Blockhaus zu Boden, andere trafen es auch.

Der Wucht hatte das Holz manchmal nichts entgegenzusetzen. Es war zudem weich geworden, sodass die Steine dicke Löcher in die Wände rissen. Das nicht nur bei einem Haus. Die Gewalt und der Druck waren so groß, dass auch das zweite getroffen wurde. Die Einschläge hörten sich an wie die Treffer dicker Kanonenkugeln in eine hölzerne Schiffswand.

Ich lag auf dem stinkenden Grasboden und hoffte, dass mich keines der Geschosse erwischte.

Auch das Dach wurde nicht verschont. Als wäre der Teufel in einem Anfall von Wut dabei, alles zu zerstören, was ihm in den Weg kam, wurden die Steine aus dem Gefüge gerissen und weggeschleudert. Das Dach hielt dem Druck nicht stand. Löcher entstanden. Ich hörte das Knirschen und Krachen. Scheiben gingen zu Bruch, sodass ich mich noch kleiner machte, um nicht getroffen zu werden.

Jede Stele wurde zerrissen.

Alles hat einmal ein Ende. Auch dieser Überfall aus dem Nichts.

Letzte Reste mussten zurückgeblieben sein, die nun auch zerstört wurden. Es hörte sich an, als wären Menschen dabei, mit langen Peitschen gegen Hindernisse zu schlagen, deren Treffer dann von einem Echo begleitet wurden.

Aber auch die verebbten.

Ich lag auf dem Boden und hatte mich stark bemüht, das Gesicht nicht in das stinkende Gras zu stecken. Es reichte aus, wenn meine Kleidung schon versaut war.

Eine Minute gab ich mir noch Zeit. Als sie meinem Gefühl nach verstrichen war, stand ich langsam auf. Mein Blick fiel auf das zerstörte Haus, das wirklich verdammt viel abbekommen hatte. Aber es war nicht zusammengekracht, und auch das zweite Haus stand noch.

Wenn Wind geweht hätte, so hätte er durch die Löcher pfeifen können, die nicht nur an den Seiten zu sehen waren, sondern auch in dem Dach. Ich sah es genau, nachdem ich mich einige Schritte von der Hütte entfernt hatte.

Eigentlich konnte ich mir auf die Schulter klopfen, weil ich diese Aktion überstanden hatte, aber es gab noch die Steine.

Oder gab es sie nicht mehr?

Langsam drehte ich mich um, weil ich mich auf einen bestimmten Anblick vorbereiten wollte.

Meine Vermutung wurde zur Gewissheit.

Es gab die Steine nicht mehr. Zumindest nicht mehr so wie ich sie kannte.

Wie konnte man sie beschreiben?

Trümmer!

Der Ausdruck passte. Sie waren nichts anderes mehr als nur ein Haufen Trümmer. Beim Ineinandersacken waren sie nicht nur nach unten gefallen, sie hatten sich auch ausgebreitet und so etwas wie einen dicken Teppich gebildet. Wenn ich in die Höhe schaute, sah ich nichts mehr. Alles war anders geworden. So leer, so schrecklich.

Die Umgebung glich einem Albtraum.

Die Flammenden Steine gab es nicht mehr!

Ich musste mich erst mal mit dem Gedanken vertraut machen. Ein tiefes Durchatmen, dann der Wunsch, dass ich alles nur träumte und es nicht real war.

Leider traf es nicht zu. Ich musste mich nur bücken und nach den Trümmern fassen. Dann gingen meine Hände nicht hindurch. Ich konnte sie schon anfassen und spürte die Kälte, die von ihnen ausging. Mit einer schwerfälligen Bewegung drehte ich mich um. Im Nacken kauerte die Gänsehaut, in der Kehle lauerte der bittere Geschmack, und als ich in die Höhe zum Himmel schaute, da hatte sich seine Farbe verändert. Es gab diese Blässe nicht mehr. Der Himmel hatte einen grauen Anstrich bekommen.

Die Welt um mich herum schien mir kleiner geworden zu sein.

Keine Spur mehr von einem ewigen Frühling. Hier hatte der Herbst Einzug gehalten, die große Trauer war gekommen, und sie kroch auch in mein Herz hinein.

Es war vorbei!

Endgültig!

Keine Flammenden Steine mehr. Keine Heimat für Myxin und Kara. Und auch nicht für den Eisernen Engel oder Sedonia. Hier hatte das Grauen gewonnen, ein Sieg für die Mächte der Finsternis.

Nur ich lebte noch. Mit mir war nichts passiert. Ich stand in dieser fremden Welt und fühlte mich dem normalen Leben entrissen. Aber ich dachte auch daran, dass ich zu einem Spielball einer gewissen Unperson geworden war.

Belial!

Er war der Regisseur in diesem perfiden Spiel. Er hatte das Drehbuch geschrieben und alles inszeniert. Er war der große Macher im Hintergrund.

Hintergrund?

Der Begriff baute sich als Frage in mir auf. So richtig konnte ich nicht daran glauben, denn Belial gehörte zu den Typen, die nicht gern im Hintergrund blieben, wenn sie mal etwas in Bewegung gesetzt hatten. Er sorgte dafür, dass er seinen Triumph genießen konnte, um andere Menschen dabei zu demütigen.

Bisher hatte ich ihn noch nicht gesehen. Wie ein Verlorener stand ich zwischen den Steintrümmern. Das Kreuz hing vorn an meiner Brust. Es nutzte mir im Moment nichts. Auch die Kugeln in der Beretta konnte ich vergessen, und so war ich auf fremde Hilfe angewiesen.

Es lachte jemand!

Das war kein normales Lachen. Es erwischte mich von allen Seiten, sodass ich nicht sicher war, aus welcher Richtung es nun kam.

Meine Gedanken drehten sich um den Lügenengel, und ich dachte daran, dass er auch fliegen konnte.

Deshalb schaute ich hoch.

Eine graue Schicht bildete der Himmel. Und in dieser Farbe fiel mir Belial erst beim zweiten Hinschauen auf. Und das auch nur, weil er sich bewegte und seine Flügel mit mächtigen Bewegungen schwang. Er drehte widerlich lachend seine Kreise über den zerstörten Steinen und fühlte sich wie der große Sieger.

Genau dort, wo sich früher mal der Mittelpunkt befunden hatte, setzte er zur Landung an. Es gab dort keinen flachen Boden mehr.

So stand er mit beiden Füßen auf den Trümmerstücken, wobei das rechte Bein tiefer gesackt war als das linke.

Die schräge Haltung gab er nicht auf, als er mich ansprach. »Was sagst du nun, Geisterjäger? Wer ist der Sieger? Du oder ich…?«

»Das, Belial, wird sich noch herausstellen…«

Die Antwort hatte ihm nicht gefallen. »Immer noch so arrogant, Sinclair? Schau dich um. Gibt es die Steine noch so wie einst oder gibt es sie nicht mehr?«

Er war der Engel der Lügen. Die Lüge war für ihn die Wahrheit.

Und wenn ich diesen Gedanken weiterspann, dann musste ich einfach zu dem Ergebnis kommen, dass er mich angelogen hatte.

Genau darauf baute ich meinen Plan auf…

***

Suko hatte immer zu den Menschen gehört, die den meisten Zeitgenossen an Kraft, Geschicklichkeit und Kampftechnik überlegen waren. In diesem Fall aber musste auch er passen.

Kampfeindrücke waren die letzten Bilder, die er wahrnahm, bevor ihn die fremde Macht erwischte. Sie schleuderte ihn herum, und Suko trat unwillkürlich einen Schritt nach vorn, aber er ging ins Leere, weil es gänzlich keinen Boden mehr gab.

Er trat ins Leere – und verschwand!

Das heißt, es kam ihm vor, als würde man ihn aus der Welt und dem normalen Leben wegschaffen. Er geriet in einen Zustand hinein, in dem er nichts mehr wusste. Selbst seine Gedanken wurden ihm genommen. Das Einzige, was ihm blieb, waren Eindrücke, aber auch die schaffte er nicht, in Bilder umzusetzen.

Leere? Nein, keine Leere. Es gab da noch etwas, und Suko hielt die Augen weit offen. Er sah verschiedene Farben, bei denen allerdings die Brauntöne überwogen. Er flog durch ein Reich, das keine Grenzen besaß. Hier gab es auch keine Zeit mehr, denn hier hatten sich Gegenstände in Wellen aufgelöst, und er glaubte sogar, dass auch ihm das passiert war.

Auflösen, verschwinden für immer…

Es traf nicht zu, denn Suko blieb. Und er blieb normal, denn plötzlich war es vorbei.

Suko hatte dabei den Eindruck, als würde sein Körper wieder neu zusammengesetzt. Der Kopf, die Arme, der Brustkorb, die Beine mit den Füßen – das alles tauchte erneut auf, und so bildete sich der Mensch wieder zurück.

Die Normalität brachte nicht nur den Körper, sondern auch die Dinge, die zu einem Menschen gehörten. Seine Sinne waren wieder vorhanden, auch sein Denkvermögen, das für ihn sehr wichtig war, denn es beinhaltete auch die Erinnerung, und nur das dumpfe Gefühl in seinen Ohren wich langsam.

Ich bin wieder da!

Dieser Satz war wichtig. Der verdammte Lügenengel hatte ihn nicht klein kriegen können. Möglicherweise hatte er das auch nicht gewollt, denn er spielte gerne mit seinen Gegnern, bevor er sie fertig machte.

Danach sah es für Suko nicht aus. Er stellte fest, dass er sehen konnte, und war glücklich darüber, noch im Besitz seiner Waffen zu sein. So sah die Welt schon ganz anders aus.

Aber welche Welt?

Die Frage konnte Suko nicht beantworten. Auch wenn er den Kopf drehte und sich umschaute, war nichts zu sehen, was ihn weitergebracht hätte. Im Augenblick war er von einer tiefen grauen Dunkelheit umgeben, in der sich nichts abmalte, und so hatte Suko das Gefühl, sich in einer düsteren Leere zu befinden.

So leer wie in einer tiefen Galaxis, in der alle Sterne von Schwarzen Löchern gefressen worden waren.

Manche Menschen behaupten, dass die Welt der Toten schwarz ist, ohne Licht, einfach nur vom Grauen gezeichnet. Ein Vorhof zur endgültigen Verdammnis. So konnte man Angst einjagen und ausbreiten, aber daran wollte Suko nicht glauben.

Er rechnete nicht damit, dass der Lügenengel ihn in die Vorhölle zur Verdammnis gestoßen hatte, wie immer die auch aussehen mochte. Als so mächtig schätzte er ihn einfach nicht ein.

Suko glaubte, dass er ganz woanders hingeschafft worden war.

Körperlich war er unversehrt, und so steigerte sich zwangsläufig auch sein inneres Wohlbefinden.

An Aufgabe dachte jemand wie Suko nicht. Allerdings hätte er sich seine Lage besser vorstellen können, besonders, wenn er zusammen mit John gewesen wäre.

Er sah ihn nicht. Er hörte ihn auch nicht, und so verzichtete er zunächst auf das Rufen des Namens.

Stattdessen nahm er die äußeren Einflüsse dieser neuen Welt wahr. Es war schon anders als in der Welt, aus der er kam. Andere Luft, die so kalt war. Er glaubte schon, diese Kälte schmecken zu können, denn sie hinterließ bei ihm in der Kehle ein Gefühl, dass er nicht definieren konnte.

Er schmeckte die Welt…

Bitter, widerlich. Sogar metallisch!

Suko nahm es hin. Für ihn zählte, dass er genügend Luft zum Atmen bekam, und das war hier der Fall. Mit jedem Atemzug ging es ihm besser. Da verwehte auch der letzte Rest an Schwindel, der ihn bisher gepackt hatte.

Und noch etwas fiel ihm auf.

Die Welt um ihn herum war gar nicht so dunkel, wie er zunächst geglaubt hatte. Es musste an seinem etwas desolaten Zustand gelegen haben, dass er zunächst nur die Dunkelheit erlebt hatte.

Die aber wich jetzt…

Es kam ihm vor, als hätte jemand ein großes Tuch Stück für Stück weggezogen, sodass sich immer mehr von dem zeigte, was diese Welt verborgen hielt.

Es blieb die Düsterkeit, aber sie wich jetzt mehr einem Zwielicht, und sie blieb auch so. Ein Übergang zwischen Tag und Nacht, sodass dem Menschen noch eine Chance gelassen wurde, sich zu orientieren.

Suko blickte sich um, mit dem Gedanken verbunden, seinen Freund John zu entdecken. Den Erfolg erreichte er leider nicht mehr.

Es wäre auch unwahrscheinlich gewesen. Sie hatten sich zwar beide innerhalb einer bestimmten Welt befunden, aber in dieser Welt gab es noch andere Welten und John und er waren innerhalb einer Welt in separaten, eigenen Welten gefangen und so durch eine Dimension voneinander getrennt.

Suko stand auf.

Er blickte allerdings nicht in seine Umgebung. Zuerst wollte er nachforschen, wo er stand. Möglicherweise ließ der Boden auf etwas Bestimmtes schließen. Da ihm das Zwielicht allein nicht ausreichte, holte Suko seine Leuchte hervor.

Er stellte den Strahl auf die breiteste Bahn und untersuchte im Lichtkegel den Boden.

Schwarz war er. Zugleich auch rissig. Hinzu kam, dass es keine Vegetation gab. In dieser Umgebung konnte einfach kein Leben existieren. Möglicherweise gab es nicht mal Wasser.

Das alles erschreckte den Inspektor nicht. Auch als er den Kreis weiterzog und sich der Lichtschein in einer bestimmten Richtung verlor und aufgesaugt wurde, war er sogar relativ zufrieden, weil sich der Eindruck, diese Welt zu kennen, immer mehr verstärkte.

Ja, er wusste Bescheid.

Er kannte sie.

Er brauchte auch nicht länger darüber nachzudenken, denn diese Welt hatte mal Dracula II gehört.

Jetzt nicht mehr.

Jetzt war sie das neue Reich des Schwarzen Tods!

***

Sukos Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Der Inspektor war tief in seinem Inneren froh, auf etwas Bekanntes gestoßen zu sein.

Auch wenn dieses Bekannte ihm feindlich gegenüberstand.

Die Vampirwelt!

Einige Male schoss ihm dieser Begriff durch den Kopf. Und er wusste dann, dass es nicht stimmte.

Es war zwar die Vampirwelt, aber im Prinzip war sie es nicht, denn der Schwarze Tod hatte sie zu seiner gemacht. Er wollte eine Heimat haben, und diese Heimat sollte so aussehen wie die, in der er mal vor urlanger Zeit existiert hatte.

Da veränderte sich der Begriff, und aus der Vampirwelt wurde das Neue Atlantis.

Ja, das war sein Plan!

Atlantis nacherschaffen, aber nun besetzt mit dem Grauen. Mit den Wesen, die er damals so geliebt hatte. Keine positiven. Nichts, was er hätte als Feinde ansehen können.

Wie groß die Vampirwelt war, konnte Suko nicht sagen. Er kannte keine Ausmaße. Lang, breit, hoch – okay, das musste es einfach geben. Möglicherweise sogar eine vierte Dimension, aber das war nur das Äußere. Im Inneren musste die Welt ganz anders aussehen, wenn der Schwarze Tod sie nach seinen Vorstellungen geschaffen hatte. Suko hatte mit seinem Freund John schon öfter Zeitreisen unternommen. Sie waren dabei auch in Atlantis gelandet. Als er daran dachte, drückte sich in seinem Inneren eine gewisse Spannung hoch, die verbunden war mit einer bestimmten Erwartungshaltung.

Jetzt war er gespannt darauf, ob er das Atlantis wiederfand, das er kannte. Oder zumindest Teile davon. Von seiner Position aus war es nur schlecht zu sehen. Wenn er etwas erkennen wollte, musste er sich eine andere Stelle suchen.

Die Lampe ließ er vorerst brennen, als er sich auf den Weg machte.

Mit jedem Schritt stieg bei ihm die Spannung. Seine Gedanken drehten sich zurück, bis sie nur noch Erinnerung an das waren, was er in Atlantis erlebt hatte.

Schreckliche Kämpfe in einer ebenso schrecklichen Umgebung. Da gab es oft kaum Licht in düsteren, mit Nebel gefüllten Schluchten, in denen sich der Schwarze Tod immer so heimisch gefühlt hatte. In den Schluchten hatte er auch seine Armee von Skeletten versteckt, die bei ihren Attacken auf urwelthaften Greifvögeln saßen, um das Grauen über die Feinde zu bringen. Sie hatten die Helfer des kleinen Magiers, die schwarzen Vampire, vernichtet, während der Magier selbst durch den Schwarzen Tod in einen zehntausendjährigen Schlaf auf dem Meeresgrund versenkt worden war, aus den ihn John Sinclair schließlich befreit hatte. Allerdings nicht durch einen Kuss wie bei Dornröschen. Aber bei ihr hatte auch der Schlaf nicht so lange gedauert.

Je mehr Zeit verstrich, desto besser schaffte Suko es, seine Augen an die Düsternis zu gewöhnen.

Es hatte sich etwas verändert. Er sah es deshalb, weil er sich auf einer gewissen Höhe befand. Vielleicht auf einem Plateau, das eine gute Weitsicht gestattete.

Suko dachte daran, dass es einen Rand gab, und genau den wollte er finden.

Es war wirklich Zufall, dass er den richtigen Weg eingeschlagen hatte, denn der Lichtkegel war plötzlich verschwunden. Einfach über einen Rand hinweggehuscht, um sich dann in eine Tiefe zu verlieren, in die Suko selbst bald hineinschaute.

So hätte es auch in Atlantis aussehen können. Er am Rande einer Schlucht stehend und dabei in die Tiefe schauend.

Der Strahl erreichte den Boden nicht. Das hatte Suko auch nicht erwartet. Er bewegte seine Hand trotzdem mal nach links, dann wieder nach rechts, und so hoffte er, dass er von irgendwelchen Wesen entdeckt wurde und er sie locken konnte.

Nach einigen Sekunden gab er auf. Da hatte sich nichts getan.

Nach wie vor blieb es leer und still um ihn herum.

Der Himmel war nicht nahe, auch wenn es ihm so vorkam. Er schaute in die Höhe und stellte fest, dass die Fläche dort sogar relativ hell geworden war.

Ein wenig von diesem Licht sickerte nach unten, doch es erreichte nicht den Boden der Schlucht.

Nachdem Suko einigermaßen beruhigt war, keine Feinde in der Nähe zu wissen, machte er sich Gedanken über sein Schicksal. Er hatte keine Lust, hier wie lebendes Futter für einen Riesenvogel auf der Kuppe stehen zu bleiben. Da war er aus dem Spiel. Atlantis, auch wenn es nur nachträglich als Kopie erschaffen worden war, hatte mehr zu bieten. Nur fiel es Suko schwer, daran zu glauben, dass tatsächlich ein neuer Kontinent dieses Namens geschaffen worden war.

Der Schwarze Tod würde daran noch basteln, und er gehörte auch zu denen, die eine solche Welt bevölkern mussten, wenn auch aus nur dem Antrieb heraus, etwas zum Jagen und zum Töten zu haben.

Einen Ausweg aus dieser Welt gab es ebenfalls. Der Spiegel stand versteckt in einer Hütte, die mal Will Mallmann gehört hatte. Dieser Spiegel war nicht mit einem üblichen zu vergleichen. Wer vor ihm stand, der konnte auch hineinschreiten und diese Welt verlassen, um in einer anderen Dimension wieder zum Vorschein zu kommen.

Für Suko war dieses Haus im Augenblick am wichtigsten. Wer voran will, der muss auch den Rückweg kennen. Deshalb wollte sich Suko auf die Suche nach diesem Haus machen, denn in dessen Umgebung war ihm die Welt nicht mehr so fremd.

Wo war der beste Weg?

In dieser Höhe bleiben? Darüber dachte die Inspektor zuerst mal nach. Es wäre eine Möglichkeit gewesen, aber irgendwann würde er absteigen müssen. So weit er sich erinnerte, befand sich das Haus nicht auf einem Bergkamm. Es lag mehr im Tal, zwar schon ein wenig erhöht, doch von der Hütte aus hatte sich Suko später auf einem recht ebenen Boden weiterbewegt.

Der Abstieg!

Im wollte der Gedanke nicht aus dem Kopf, und er war auch scharf darauf, eine Lösung zu finden. Letztendlich war es egal, wo er es versuchte. Ob hier oder an einer anderen Stelle, runter musste er immer.

Er leuchtete noch mal.

Ja, da gab es die Tiefe. Aber er hatte Glück im Unglück, denn es ging nicht steil bergab, sondern wie auf einer schiefen Ebene, und es gab genügend Vorsprünge und kleine Senken, wo er mit den Händen ebenso Halt finden konnte wie mit den Füßen.

Der letzte Rundumblick vor dem Abstieg. Sicher konnte er nie sein, aber er wollte das beruhigende Gefühl behalten, dass ihm im Augenblick keine Gefahr drohte.

Momentan sah er nichts. Der gefleckte Himmel über ihm blieb ruhig. Kein Flugmonster segelte mit ausgebreiteten Schwingen über ihn hinweg, und auch in der Tiefe lauerte niemand.

Er wollte es wagen.

Die Lampe klemmte er an seinem Gürtel fest. Er wollte sie so schnell wie möglich greifbar haben. Beim Klettern brauchte er beide Hände und vor allem kräftige Finger.

Es ging abwärts.

Schon nach den ersten Schritten konnte er recht zufrieden sein.

Seine Füße fanden ebenso einen sicheren Halt wie die zupackenden Finger. Nichts brach, nichts bröckelte weg, das Gestein schien wie für ihn geschaffen zu sein.

Er hielt sich an die alte Bergsteigerregel. Nur nicht in die Tiefe schauen. Dort würde er wahrscheinlich nichts erkennen, aber die dichte Dunkelheit konnte ihn leicht anziehen wie ein Magnet.

Er glitt weiter.

Es kam ihm seine Geschmeidigkeit zugute. Der Körper war durchtrainiert, und bevor Suko den Fuß wieder aufsetzte, prüfte er durch vorsichtiges Drücken nach, ob diese Stelle sein Gewicht auch aushielt.

Es klappte.

Sorglos wurde er allerdings nicht. Nach einer gewissen Zeit hielt er an, um in die Höhe zu schauen. Da stellte er fest, dass er den Rand schon längst nicht mehr sah.

Nach unten schaute er weiterhin nicht. Stattdessen sah er zu, weiterzuklettern. Bisher konnte er mit seiner Aktion zufrieden sein. Er hing nicht senkrecht in einer Wand. Immer wieder änderte sich der Winkel. Manchmal wurde er steiler, dann flachte er ab, und wenn dies eintrat, war Suko besonders vorsichtig, denn bereits zweimal war er auf ein Gestein getreten, das sich unter seinem Gewicht gelockert hatte.

Jetzt wieder!

Er hatte den Schritt wohl zu lang angesetzt. Nach dem Brechen hörte er das Poltern, und irgendwann verstummte das Echo.

Suko hatte dem Geräusch nachgelauscht, weil er herausfinden wollte, wie tief es ungefähr bis zum Grund noch war. Dem Echo nach zu urteilen hatte er bereits einen großen Teil der Strecke geschafft und er war sicher, den Rest auch noch hinter sich zu bringen.

Wieder ging es in die Tiefe. Das Vortasten, das Verlagern des Gewichts, der Druck, sich auf das Gestein verlassen.

Das alles war ihm fast in Fleisch und Blut übergegangen. Nie hing er nur an den Händen fest, immer hatte er das Glück, für die Füße einen Standplatz zu finden.

Mit dem Körper schrammte er manchmal über das raue Gestein hinweg. Dabei wurde auch das Gesicht nicht verschont. Er geriet so nahe heran, dass er es riechen konnte. Dabei hatte er den Eindruck, dass Schwefelgase in seine Nase stiegen.

Es war nicht der Weg in die Hölle, auch wenn es von oben mal so ausgesehen hatte. Suko hatte sogar das große Glück, auf einen breiten Sims zu treten. Seine Füße fanden plötzlich Halt auf einer vorstehenden kleinen Felskanzel, auf der er sich sogar aufrichten konnte, was ihm gut tat, da er lange nicht mehr in einer normalen Haltung gestanden hatte.

Während des Abstiegs hatte er nicht in die Tiefe geschaut. Jetzt blickte er nicht nur in die Tiefe, er leuchtete sogar in sie hinein und hoffte, den Grund zu treffen.

Ja, da war etwas…

Er entdeckte ein mattes Glänzen.

Fast in der gleichen Sekunde hörte er den Schrei!

Es war kein richtiger Schrei, und er glaubte auch nicht daran, dass er von einem Menschen stammte, aber er hatte ihn gehört und musste damit rechnen, dass irgendjemand, der dort in der Tiefe lauerte, auf ihn aufmerksam geworden war.

Der Schwarze Tod hatte diese Welt zwar von Mallmanns Vampiren befreit, doch er würde sich nicht allein darin aufhalten. Schon gar nicht, wenn er sie Atlantis angleichen wollte. Da hatte es genügend Muster und fremdartige Mutationen gegeben, wenn auch nicht überall, denn es gab einen Teil der Welt, in dem normale Menschen existierten, die dann auch versucht hatten, sich gegen die andere Seite aufzulehnen, mit Delios, Karas Vater, an der Spitze.

Im Dunkeln hockte Suko auf der Kanzel. Er wartete darauf, dass sich der Schrei wiederholte und dachte zugleich noch immer darüber nach, wer ihn ausgestoßen haben könnte.

Über ein Lebewesen war er informiert.

Der Schwarze Tod hatte dafür gesorgt, dass die übergroßen und widerlichen schleimigen Ghoulwürmer hier eine Heimat bekommen hatten. Wahrscheinlich sollten sie so etwas wie Geier sein und alles Aas vernichten, bevor es verweste.

Suko fühlte sich fit genug, um den Weg fortsetzen. Dass er es nicht tat, lag einzig und allein an diesem verdammten Schrei. Er war davon überzeugt, dass er ihn noch mal hören würde.

Tatsächlich!

Wieder erreichte er seine Ohren. Abermals so wütend und bösartig klingend. Nur mit dem einen Unterschied, dass er ihn jetzt aus einer anderen Richtung vernahm. Nicht mehr aus der Tiefe. Ungefähr in gleicher Höhe und rechts von ihm.

Er drehte den Kopf.

Es war nichts zu sehen. Die Dunkelheit, auch hier mehr ein Dämmerlicht, schluckte alles.

Zwei Schreie, zwei Feinde!

Damit fand sich Suko ab. Nur hätte er gern gewusst, wer auf ihn lauerte.

Der dritte Schrei!

Wieder aus einer anderen Richtung. Schräg links und wenn ihn nicht alles täuschte, auch über ihm.

Allmählich wurde es kritisch, denn Suko fühlte sich in die Zange genommen. Die unsichtbaren Gegner hatten ihn umzingelt und würden sich wahrscheinlich über seine Nervosität freuen.

Eines stand für ihn fest. Er war froh, diese Kanzel erreicht zu haben, denn auf den Weg nach unten würde er sich so schnell nicht machen. Er wollte nicht von irgendwelchen Feinden kurz vor dem Ziel von der Wand gepflückt werden.

Die Dämonenpeitsche war noch immer ausgefahren. Er brauchte sie nur aus dem Gürtel zu ziehen, um kampfbereit zu sein. Hinzu kam die Beretta, und auf beide Waffen konnte er sich verlassen.

Der nächste Schrei!

Diesmal wieder aus der Tiefe!

Sofort wurde rechts von ihm geantwortet.

Aus der Höhe ebenfalls!

Dann gab es eine Pause. Die Wesen schrien hintereinander. Mit jedem neuen Schrei schienen sie sich anzuspornen und auf den Feind einzustellen.

Eine leichte Beute würde Suko nicht werden. Auch wenn sein Platz begrenzt war, er würde sich schon verteidigen können.

Noch lauerte er. Nur seine Augen waren in ständiger Bewegung und suchten den dunklen Himmel ab. Nichts erhellte sich, und in der Dunkelheit waren Bewegungen nur schwer zu erkennen.

Es folgte eine Zeit der Ruhe.

Keine Schreie, nur Stille.

Suko war davon überzeugt, dass man ihn in Sicherheit wiegen wollte. Dass der Angriff dann umso plötzlicher erfolgte.

Leider war die Wand hinter ihm geschlossen. Einen Höhleneingang gab es nicht. Den hätte er sich jetzt gewünscht, um sich im Gestein verstecken zu können.

Wieder ein Schrei!

Diesmal nur einer. Doch er bedeutete zugleich den Ruf zum Angriff, denn aus der Tiefe schoss der erste Angreifer in die Höhe.

Suko sah zunächst nur einen schmalen Schatten, stellte aber fest, dass er viel länger war als ein Vogel. Sofort wich er vom Rand zurück und presste sich mit dem Rücken gegen die Felswand. So hatte er das Gefühl von Deckung.

Dann war er da!

Er schoss vor Suko in die Höhe. Obwohl er recht schnell flog, waren die Spannung und das Entsetzen so groß, dass Suko meinte, die Zeit würde langsamer ablaufen.

Er war es.

Der Schwarze Tod hatte nicht nur die verdammten Ghoulwürmer in seine Welt geschafft, sondern einen dieser echsenähnlichen Riesenvögel mit den langen Killerschnäbeln.

Auf dem Rücken dieser Tiere hatten zu atlantischen Zeiten die schwarzen Skelette gehockt.

Nun saß niemand darauf.

Und trotzdem war der verdammte Vogel eine Mordwaffe erster Güte und würde Suko aufspießen wie ein Stück Schaschlikfleisch…

***

In diesem speziellen Fall konnten Jane Collins und Purdy Prentiss froh sein, Justine an ihrer Seite zu haben. Sie war kein Mensch, auch wenn sie menschlich aussah. Sie würde sich den Killerengeln stellen, und die würden sich wundern, was passierte.

Sie schwirrten noch zu viert über den Boden des Balkons – und sahen dabei nicht so aus, als hätten sie die Übersicht behalten, denn von einer gemeinsamen Front konnte man nicht sprechen.

Jane Collins war ungewöhnliche Szenen eher gewohnt als die Staatsanwältin. Sie stand auf dem Fleck wie jemand, der nicht wusste, ob er eingreifen sollte oder nicht. Ihre Lippen bewegten sich. Der Mund entließ sehr leise Worte, die von Jane nicht verstanden wurden.

Sie drehte den Kopf um eine Idee weiter und sah Bruce Everett.

Der Junge hockte nach wie vor in seiner starren Haltung auf der Couch. Sein Gesicht hielt er nicht mehr hinter dem Kissen versteckt.

Er hatte es angehoben und er schaute rechts daran vorbei, um das Geschehen nur nicht aus den Augen zu lassen.

Alles spielte sich innerhalb weniger Sekunden ab. Das Sehen, das Begreifen und das Handeln folgten automatisch. Es kam Justine zugute, dass die verfluchten Besucher mit ihrer Orientierungslosigkeit zu kämpfen hatten. Sie hatten den Balkon zwar erreicht, aber die Öffnung der Tür nahm nicht die gesamte Breite in Anspruch, sodass sie erst noch danach suchen mussten.

Die blonde Bestie nutzte das aus. Sie war schneller an der offenen Schiebetür als die Killerengel. Dazu brauchte sie nur einen Sprung – und prallte gegen einen der Angreifer.

Der Killerengel schrie auf. Es war ein wildes Kreischen. Er wollte töten, aber Justine war schneller. Mit einem festen Griff umklammerte sie den Hals des Wesens und bewies im nächsten Augenblick, welch eine Kraft in ihr steckte.

Sie riss das verfluchte Ding in die Höhe und wuchtete es nach links. Dabei ließ sie es los und sprang selbst auf den Balkon.

Der Körper des Killerengels wirkte wie ein Wurfgeschoss. Er schlug gegen zwei andere Killerengel und fegte sie quer über den Balkon. Am Gitter rutschten sie entlang.

Sofort war Justine draußen. Sie schnappte sich den nächsten Angreifer, der versuchte, vor ihr in die Höhe zu steigen. Die Blutsaugerin war schneller. Ihre Hände umfassten die Knöchel der Gestalt, die sie an sich riss. Da konnten sich die Flügel noch so heftig bewegen, Justine Cavallo war stärker.

Sie zerrte die Gestalt nach unten, drehte sich um und wuchtete sie an die Wand.

Sofort kümmerte sie sich um die drei anderen Killerengel. Sie kam über sie wie eine Furie.

Jane Collins und Purdy Prentiss erlebten in dieser Zeit, wozu eine Justine Cavallo fähig war. Jane wusste ja, dass gewaltige Kräfte in ihr steckten – einen offenen Kampf gegen sie würde sie als Mensch immer verlieren –, aber sie war nun überrascht, wie gnadenlos Justine Cavallo vorging.

Sie verwandelte sich in eine Kampfmaschine. Wahrscheinlich hatte sie das gebraucht, um all ihren Frust abzuladen, den sie in den letzten Wochen verspürt hatte. Sie wütete, und selbst diese Wesen hatten keine Chance gegen sie.

Gestalten, die keine Menschen waren, sondern hässliche Albtraumgeschöpfe, wurden buchstäblich zerrissen bei einem archaischen Kampf, dem sie nichts entgegenzusetzen hatten.

Justine wischte ihren Widerstand weg. Sie brach Flügel oder riss sie ab. Sie knickte sie weg, und das bedeutete das Ende der angreifenden Killerengel.

Sobald sie ihre Flügel verloren hatten, war es vorbei. Da flimmerte plötzlich ein helles Licht über den Balkon, in dem zahlreiche Partikel leuchteten, die innerhalb von Sekunden ausglühten. So waren auch die letzten Reste der drei Angreifer verschwunden.

Ja, nur drei, denn einen Engel hatte sich die blonde Bestie aufbewahrt. Er besaß noch seine Flügel, doch er konnte nicht weg, weil Justine sie geknickt hatte. Danach war er von ihr in eine Ecke geschleudert worden, wo er jetzt noch hockte. Er hatte zugesehen, wie seine Artgenossen vernichtet wurden und musste damit rechnen, dass ihm das gleiche Schicksal bevorstand.

Das Wesen versuchte alles. Es klammerte sich am Rand der Brüstung fest und zog sich so in die Höhe.

Für die Zuschauer im Zimmer sah es schon erbarmungswürdig aus, wie es versuchte, seine Flügel in Bewegung zu setzen, um letztendlich doch noch zu entkommen.

Es klappte nicht. Der Versuch, vom Boden abzuheben, scheiterte.

Zwar zitterten die verletzten Flügel, aber die Gestalt kam nicht mehr in die Höhe. Selbst das Stehen bereitete Probleme, wie das Zittern verriet.

In die Hände der Feindin wollte dieser Killerengel nicht fallen, deshalb übernahm er einen verzweifelten Fluchtversuch. Er drückte seine Hände auf die Brüstung, stützte sich ab, um den Oberkörper in die Höhe zu schwingen.

Genau da drehte sich Justine um.

Aus ihrem Mund löst sich ein wilder Kampfschrei, als sie sah, was der vierte Angreifer vorhatte. Seine Beine schwang er hoch, und der Oberkörper schaffte es ebenfalls, aber er kam nicht hoch genug, denn Justine war schneller.

Der Killerengel schrie in seiner wilden Panik auf, als Justine zupackte und ihn zurückzog. Sie schleuderte die Gestalt dann gegen die Scheibe, an der sie nach unten rutschte, begleitet von schrillen Angstschreien.

Justine zerrte sie wieder hoch. Sie riss ihr Opfer an sich. Beide hielten ihre Münder weit offen, nur zeigten ihre Gesichter jeweils einen anderen Ausdruck.

In dem der blonden Bestie stand die Gier nach Blut, in ihrer Existenz hatte sie bisher noch immer das Blut der Menschen eingesaugt, an das der Engel war sie nicht herangekommen, und genau das wollte sie jetzt ändern. Mit einer Hand hielt sie den Killerengel in Schach. Mit der anderen bog sie den Kopf nach rechts, wobei sie ihre Hand in die langen Haare hineingedreht hatte.

Der Hals lag vor ihr.

Frei zum Biss.

Und sie jagte ihre Zähne in die straff gespannte Haut, während der Kopf des Killerengels nur zuckte. Zu mehr war er nicht fähig. Sein Gesicht mit dem aufgerissenen Maul wirkte dabei lächerlich.

Justine drückte den Körper gegen die Scheibe, weil sie einen Widerstand brauchte. Ihre Lippen hingen am Hals des Killerengels fest, und dann saugte sie.

Das beobachteten auch Jane und Purdy, während der Junge wieder das Kissen vor sein Gesicht gedrückt hatte. Die Staatsanwältin zeigte sich geschockt. Sie hatte etwas Ähnliches noch nie in ihrem Leben erlebt. Sie konnte nur den Kopf schütteln und flüsterte Jane Collins etwas zu, was die Detektivin nicht verstand.

Justine saugte weiter. Bis zum letzten Tropfen würde sie die Gestalt leer trinken, so dachte Jane.

Genau das geschah nicht.

Den Wutschrei stieß die blonde Bestie aus, nachdem sie sich von ihrem Opfer gelöst hatte. Der Killerengel sank vor der Scheibe zusammen, während Justine mit wilden Bewegungen den Kopf schüttelte und sogar ausspie.

»Was bedeutet das denn?«, flüsterte die Staatsanwältin.

Jane lachte leise auf. »Das kann ich dir sagen. Sie hasst es, dieses Blut zu trinken. Sie mag es nicht. Es muss ihr schmecken wie unsereins bittere Galle. Blut ist eben nicht gleich Blut.«

»Das merke ich jetzt auch.«

Justine hatte sich wieder beruhigt. Noch einmal fuhr sie mit ihrer Handfläche über die Lippen, bevor sie einen Blick durch die Scheibe auf die beiden Zuschauerinnen warf.

Jane und Purdy sahen ihr wildes Grinsen, bevor sie ruckartig den Kopf senkte und den letzten Killerengel hochriss. Er schüttelte sich, doch er hatte gegen die Kraft von Justine Cavallo nicht die Spur einer Chance.

Justine wirbelte ihr Opfer herum, bis sie die schon geknickten Flügel vor sich sah. Ein Griff, ein Ruck, und dann hatte sie die Flügel abgerissen.

Der Killerengel zuckte noch einmal hoch. Zu einem Widerstand oder zu einer Gegenwehr war er nicht mehr fähig, denn Justine hatte ihm den Motor geraubt.

Seine letzten, schrillen Schreie echoten in die Wohnung hinein, bevor er zusammenbrach und dabei ein Licht abstrahlte, das zugleich bei ihm zerstörend wirkte.

In diesem Flimmern sackte die Gestalt zusammen und breitete sich als heller Fleck auf dem Boden aus.

Damit war es auch für den letzten Killerengel vorbei. Justine Cavallo hatte gewonnen.

Sie schüttelte kurz den Kopf, als wollte sie die Erinnerung an diesen letzten Kampf loswerden, dann war auch für sie die Sache erledigt, und sie betrat die Wohnung.

Die Blutsaugerin ging nur zwei Schritte weiter, bevor sie stoppte und die Hände in die Hüften stemmte. Lässig nickte sie den beiden Zuschauerinnen zu.

»Es gibt sie nicht mehr!«

»Das haben wir gesehen«, bemerkte Jane.

»Was hättet ihr ohne mich gemacht?« Justine musste einfach lachen. »Ich glaube, sie hätten euch vernichtet. Also könnt ihr mir dankbar sein, dass ich euch das Leben gerettet habe. Sie hätten euch in Belials Lügenwelt mitgenommen, in der ihr elendig verreckt wärt.«

»Vergiss nicht, dass auch wir uns wehren können.« So ganz wollte Jane die Bemerkungen nicht hinnehmen. »Ich denke nicht, dass es so einfach gewesen wäre, uns zu töten.«

»Schade. Man kann es nicht ausprobieren. Jedenfalls haben wir jetzt unsere Ruhe.«

»Und was war mit dem Blut des Killerengels?«

Justine schaute Jane für einen Moment an, bevor sie den Kopf schüttelte. »Es war widerlich. Ekelhaft. Ich konnte und wollte es nicht trinken. Bitter und scharf wie Säure.« Sie winkte ab. »Das war kein Blut, wie ich es gewohnt bin. Ich frage mich, ob es überhaupt den Namen verdient. In euren Adern fließt genau das, was ich brauche.«

Jane Collins hatte den Unterton in der Stimme nicht überhöht.

»Unterstehe dich«, flüsterte sie. »Mach keinen Fehler. Du willst ja noch eine Zukunft haben.«

»Die wird ewig dauern«, erklärte sie und stützte ihre Hände auf den oberen Rand des Rückenteils eines Sessels. Sie ließ ihren Blick schweifen, bis er auf der Gestalt des Jungen hängen blieb.

Der Jungen hatte das Kissen wieder sinken lassen. Die Gefahr war vorbei, aber er sah noch immer mitgenommen aus. Nach wie vor spiegelten seine Augen Angst wider, und auch die Gänsehaut war bei ihm nicht zu übersehen.

Auf dem Tisch lagen weiterhin der Zeichenblock und auch der Kugelschreiber. Jane hat ihn aufgehoben und an seinen Platz gelegt.

Es war durchaus möglich, dass Bruce wieder Kontakt mit dem Lügenengel bekam. Sie glaubt nicht, dass Belial so leicht aufgeben würde.

»Du lässt Bruce in Ruhe, Justine!«

Die Cavallo lächelte spöttisch. »Keine Sorge, ich weiß genau, was ich tue.«

»Hoffentlich.«

»Aber es ist wichtig!«

Das konnten die beiden Frauen verstehen. Nur fühlten sie sich für Bruce verantwortlich, besonders die Staatsanwältin, die sich bisher nicht eingemischt hatte.

Das änderte sich nun, denn sie trat einen Schritt vor und einem kleinen zur Seite, sodass sie zwischen Justine und dem Jungen stand.

»Seine Aufgabe ist erledigt. Ich werde jetzt gehen, ihn zurück in seine Wohnung bringen und die Eltern anrufen, damit sie nach Hause kommen. Dann werde ich versuchen, ihnen zu erklären, was hier abgelaufen ist, auch wenn sie es nicht begreifen werden. Aber wer kann das schon als normaler Mensch?«

»Wie schön für dich. Aber genau das wirst du nicht tun. Der Junge bleibt hier.«

»Warum?«

»Weil er wichtig ist.«

Jane Collins stand der Staatsanwältin bei. »Das ist keine Antwort, Justine. Keine vernünftige, das weißt du selbst. Deshalb werden wir sie auch nicht akzeptieren.«

Die Cavallo wurde sauer. »Ich habe hier das Sagen, verdammt noch mal!«

»Nein! Wir alle. Vergiss nicht, dass wir ein Team bilden. Ich weiß, dass du dich auch allein durchschlagen kannst, aber das ganz große Ziel schaffst du nicht allein. Du brauchst auch Helfer, und dazu gehört es, Kompromisse einzugehen.«

»Es ist so etwas wie ein Kompromiss.«

»Wieso das?«

»Ich könnte ihm ja auch das Blut aussaugen.«

»Das wirst du nicht wagen.«

»Keine von euch würde mich daran hindern können. Deshalb ist es besser, wenn er bei uns bleibt.«

»Nur aus dem Grunde?«, höhnte Jane.

»Nein, es gibt noch einen anderen.«

»Toll. Und der wäre?«

Justine richtete ihren Blick auf Bruce. Er saß so ängstlich in der Couchecke. In seinem blassen Jungengesicht wirkten die Augen noch größer. Die Furcht hatte ihn noch nicht verlassen. Das war auch am Beben seiner Lippen zu sehen.

»Er wird noch Kontakt haben!«, flüsterte Justine. »Ich spüre es. Und nur durch ihn kommen wir weiter.«

»Glaubst du nicht, dass die Verbindung zwischen ihm und Belial gerissen ist?«

»Nein. Das hat nichts mit dem Tod der Killerengel zu tun. Belial lebt. Er wird sein Lügengebilde weiterhin flechten. Er will mit uns in Kontakt bleiben, ohne selbst in Erscheinung treten zu müssen. Er hat Sinclair und Suko in seine Welt geholt, und ich denke, dass er uns zeigen will, was mit ihnen passiert und wie hilflos die beiden letztendlich sind.« Sie streckte den hinteren Arm vor. »Schaut euch den Jungen nur an. Seht genau hin. Wirkt er normal? Steht er noch unter einem anderen Einfluss…?«

»Er ist geschockt!«, erklärte Purdy Prentiss, die sich neben Bruce setzte. »Geschockt durch das, was du getan hast und durch die Ereignisse, die er zuvor durchleiden musste.«

»Klar, das mag sein, aber er ist ein Überträger. Ich weiß, dass Belial mit seinen Killerengeln verbunden war. Er wird gemerkt haben, dass es sie nicht mehr gibt, und deshalb weiß ich, dass er sich auch zeigen wird.« Sie knickte drei Finger ein und hielt nur noch den Zeigefinger ausgestreckt. »Und zwar durch ihn.«

Justine hatte mit einer Stimme gesprochen, die keinen Widerspruch duldete. So wussten die beiden Frauen auch nichts zu sagen.

Das ärgerte Jane Collins. Sie war zu sehr in die Defensive gedrängt worden und wollte da raus. Sie musste einfach etwas sagen. »Du rührst ihn nicht an!«

»Keine Sorge, es wird ihm nichts geschehen. Nur müsst ihr euch so verhalten, wie ich es will. Die Nacht ist noch lang. Vor uns liegen Entscheidungen, die für die Zukunft wichtig werden.«

»Oh, wie pathetisch.«

»Lass deinen Spott, Jane. Die Veränderungen sind schon da. Der Schwarze Tod hat sich einen guten Helfer geholt. Belials Lügen und seine Vampirwelt passen zusammen, daran glaube ich fest, und wir alle werden uns noch wundern.«

»Das hört sich an, als wüsstest du Bescheid.«

»Ich kann nur nachdenken.« Nach diesen Worten drehte sich Justine um und ging wieder hinaus auf den Balkon, als gebe es dort etwas Besonderes zu besichtigen.

Purdy Prentiss musste tief durchatmen, um einen inneren Druck loszuwerden. »Was soll man dazu sagen, Jane? Glaubst du ihr?«

»Ich weiß es nicht genau. Es könnte durchaus sein, dass sie Recht behält. Belial hat sich Bruce gewissermaßen als Medium ausgesucht. Ob er ihn so einfach laufen lässt, ist fraglich.«

Purdy nickte und dachte nach. Mit leiser Stimme machte sie einen Vorschlag. »Ob wir ihn selbst fragen?«

»Das musst du wissen. Du kennst ihn besser. Aber es bleibt ein Risiko.«

Die Staatsanwältin befand sich in einer Zwickmühle. Auf der einen Seite wollte sie Bescheid wissen, auf der anderen aber schreckte sie davor zurück, den Jungen in eine Klemme zu bringen.

Sicherheitshalber schaute sie ihn sich genauer an. Er machte den Eindruck, als wäre er damit beschäftigt, seine eigenen Gedanken zu sortieren. Die Furcht lag nicht mehr als Ausdruck in seinen Augen.

Den Blick hielt er gesenkt und schaute dabei auf seine Hände, deren Finger nicht mehr zitterten.

Purdy strich ihm übers Haar. »Du hast alles gehört, was wir gesagt haben, Bruce?«

»Tja, das habe ich.«

»Und? Hast du etwas dazu zu sagen?«

»Nein, nicht jetzt.«

Sie ließ nicht locker. »Du hast Belial gesehen und auch seine schlimmen Engel. Sie gibt es nicht mehr, aber er existiert noch, obwohl wir ihn nicht sehen können. Er hat sich zurückgezogen, vielleicht versteckt in seiner Lügenwelt. Das alles wissen wir nicht. Aber wir möchten es gerne wissen, und dabei könntest du uns helfen.«

Der Junge überlegte einen Moment. »Ich… ich … weiß es auch nicht, Mrs. Prentiss.«

»Hast du wirklich keinen Kontakt mit ihm?«

»Nein, gar nicht. Er… er … ist abgebrochen. Er schickt keine Botschaften mehr. Ich brauche für ihn nicht mehr zu lügen und ich will es auch nicht mehr«, erklärte der Junge mit weinerlicher Stimme. Es war alles zu viel für ihn gewesen. Er schaffte es noch, den Kopf zu schütteln, dann drückte er sich zur Seite und barg sein Gesicht an Purdys rechtem Arm, weil er sich der Tränen schämte.

Endlich weinte Bruce. Es erleichterte ihn, und Purdy hielt ihn fest umschlungen, wobei sie über sein Haar streichelte.

»Ja, weine nur, Bruce. Es wird dir gut tun. Und ich verspreche dir, dass alles wieder gut wird. Belial wird dich nicht bekommen, dafür sorgen Jane und ich.«

Die Detektivin nickte, obwohl Bruce es nicht sehen konnte. Aber sie traute dem Frieden trotzdem nicht, denn Belial war link. Er gab nie auf, es sei denn, man überführte ihn bei einer Lüge, denn er war der Meinung, dass er niemals lügen konnte und nur die Wahrheit sagte. Das allein war schon Lüge genug, und das hatten Menschen bereits vor einigen tausend Jahren erkannt.

Justine Cavallo hielt sich weiterhin auf dem Balkon auf, als wäre dieser Platz der beste der Welt. Sie hatte sich auch nicht umgedreht.

Was hier im Wohnzimmer passierte, interessierte sie nicht, denn sie sah keinen Grund, mit dem Jungen zu sprechen. Wenn sie ihn anschaute, erwachte die Gier nach seinem Blut nur noch stärker.

Zum Glück war sie eine besondere Vampirin, nicht mit den normalen zu vergleichen. Sie war gestärkt, sie vertrug die Helligkeit des Tages und schlief nicht in einem Sarg.

»Jane!« Purdys scharfer Tonfall unterbrach ihre Gedanken.

Die Detektivin fuhr herum und erlebte eine andere Szene auf der Couch.

Bruce Everett weinte nicht mehr. Er hatte sich von Purdy gelöst und saß so starr wie eine Plastik.

Er starrte nach vorn.

Aber nicht Justine auf dem Balkon interessierte ihn, es interessierten ihn überhaupt keine Menschen, er war mit sich selbst beschäftigt und hatte seinen Blick nach innen gerichtet.

»Bruce hat Kontakt, glaube ich«, flüsterte die Staatsanwältin…

***

Urplötzlich hatte sich wieder die Spannung im Raum aufgebaut.

Niemand sagte mehr ein Wort. Die Augen der beiden Frauen waren auf den Jungen gerichtet. Beide gingen davon uns, dass etwas passieren würde, und Bruce schaute jetzt auf den Tisch, auf dem der Block und der Kugelschreiber noch immer lagen.

»Die Botschaft ist vorhanden!«, flüsterte Purdy Prentiss. »Ich weiß es, man sieht es ihm an.«

»Gut.«

Keiner von ihnen gab Justine Bescheid. Sie beobachteten ausschließlich den Jungen, der so tat, als gebe es seine erwachsenen Freundinnen nicht, denn er streckte seine Arme jetzt dem Tisch entgegen, um nach dem Kugelschreiber zu greifen.

Er nahm ihn in die rechte Hand. Dabei stöhnte er leicht auf und bekam auch eine Gänsehaut. Ein leeres Blatt lag vor ihm, aber er zögerte noch damit, es zu bemalen.

Er senkte den Kopf.

Ein kurzes Nachdenken!

Das laute, schon stöhnende Atmen.

Danach startete er den Versuch!

Jane stand noch zu weit von ihm entfernt. Mit unhörbaren Schritten ging sie näher auf das Ziel zu, und auch Purdy Prentiss hatte sich vorgebeugt, um besser sehen zu können.

Sie hatten erlebt, wie schnell und zielsicher Bruce Everett malen konnte. In diesen Augenblicken allerdings hielt er sich damit zurück. Er fand das leere Blatt wohl interessanter und schaute noch länger hin, bis er sich einen Ruck gab.

Er drückte die Kugel des Schreibers auf das Papier und malte die ersten Striche.

Die Spannung in den beiden Frauen wuchs. Sie blickten von verschiedenen Seiten auf das Blatt, aber es war schwer, aus dem Gezeichneten etwas zu erkennen.

Menschen erschienen nicht. Kein John Sinclair, kein Suko und auch kein Belial.

Dafür eine Umgebung. Zwei angedeutete Hütten. In der Nähe waren hohe Säulen zu sehen, die allerdings nicht bis zu ihrem Ende reichten, denn auf halber Strecke hörten sie nicht nur auf, sie brachen sogar zusammen, und das zu zeigen, schaffte der junge Künstler mit wenigen Strichen.

Aus dem Augenwinkel bemerkte Jane, wie ihre neue Freundin den Kopf schüttelte.

»Verstehst du das, Jane?«

»Noch nicht.«

»Hast du eine Vermutung?«

»Warte ab.«

Bruce ließ sich bei seiner Arbeit nicht stören. Er hatte inzwischen damit begonnen, den vierten Stein zu malen, und auch dieser war dabei, zu zerfallen.

Durch Janes Kopf jagten die Gedanken. Was der Junge zu Papier brachte, das kannte sie. Irgendwo in ihrem Kopf brannte plötzlich ein Licht, weil es ihre Gedankengänge erhellen wollte. Da war etwas geschehen, sie sah es genau.

Steine, die zerstört waren…

Steine?

Diese Frage sirrte durch ihren Kopf. Sie hatte das Gefühl, einen Schlag zu erhalten. Auf dem Rücken krallte sich die zweite Haut regelrecht fest.

Das war eine Szene, ein Ort, ein Platz, den es gab, den sie auch kannte, obwohl sie noch nicht dort gewesen war.

Dafür aber Sinclair und sein Freund Suko.

Ein Ort, der so geheimnisvoll war wie sein Name. Für normale menschliche Augen unsichtbar.

Ein Refugium der Magie und die zweite Heimat der Freunde aus Atlantis.

Die mächtigen Flammenden Steine, die auf der Zeichnung allerdings nicht mehr so mächtig waren.

Jemand hatte sie zerstört…

***

Meine Antwort bestätigte das, was Belial hören wollte. »Nein, es gibt die Steine nicht mehr.«

In seinen kalten Augen leuchtete es. Er freute sich diebisch darüber. »Ja, du sagst es. Alles ist zerstört worden, einfach alles. Verstehst du, Sinclair?« Er deutete in die Runde. »Die alten Welten sind vorbei. Ich habe die neuen geschaffen. Ich schaffe Platz für den größten aller Herrscher, den Schwarzen Tod.«

»Das denkst du!«

»So ist es!«

Ich schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Belial, so ist es nicht. Was du mir erzählst, entspricht nicht der Wahrheit. Es ist eine Lüge, die du aufgebaut hast. Ich gebe zu, dass du mich in diese Lügenwelt entführt hast, aber ich werde sie wieder verlassen, ob die Steine nun zerstört sind oder nicht.«

Es war schon ein Phänomen. Wenn man den Engel der Lügen mit einer Lüge konfrontierte, drehte er durch, dann verschwand sein großes Siegergehabe. Ich musste ihn zu einer Lüge verleiten, wobei er jedoch davon überzeugt sein musste, die Wahrheit gesprochen zu haben. Wenn das eintrat, sackte sein Image, dann war er angreifbar.

»Ich werde dir beweisen, Belial, dass du gelogen hast. Du bist die Lüge. Seit Urzeiten ist es deine Strafe für immer. Was du mir hier zeigt, ist nur ein Wunschtraum, den du gern in die Realität umgesetzt hättest. Aber so leicht sind die Steine nicht zu besiegen. Nicht von dir. Was wir beide sehen, ist nicht wirklich wahr.«

»Hör auf, so zu reden.«

»Passt es dir nicht?«

»Wo denn?«, schrie er mich an. »Wo ist deine Wahrheit? Es gibt nur wenige, die sie vertraten, und einer davon bin ich.«

»Meine Wahrheit kannst du sehen.«

»Und wo ist sie?«

»Hier vor meiner Brust.«

Ich hatte ihn auf mein Kreuz aufmerksam gemacht, und genau das war nicht im Sinne des Erfinders. Er starrte es an. In seinem hageren Gesicht zuckte es. Ich sah eine dunkle Zungenspitze im Lippenspalt erscheinen. Sie huschte von einer Seite zur anderen, und aus seiner Kehle strömte ein Laut, den auch ein Tier hätte ausstoßen können.

Ich fühlte mich längst nicht mehr so schlecht, weil ich ihn durchschaut hatte. Mit gelassenen Schritten ging ich durch seine Welt, die er aufgebaut hatte.

Das Gras besaß an keiner Stelle mehr seinen grünen Schimmer. Es war zu einer feuchten, platten und braunen Masse geworden, die wie ein verschmutzter Teppich wirkte.

Das Holz der beiden Häuser faulte vor sich hin. Noch immer rann die dicke Flüssigkeit zwischen den Bohlen hervor und glitt dem Erdboden entgegen, wo sie sich mit dem Teppich vereinigte: Der eklige Geruch blieb bestehen. Wenn möglich, atmete ich nur flach. Ansonsten drehte ich meine Runde weiter, belauert von den Blicken der unheimlichen Gestalt, die leicht geduckt und wie zum Sprung dastand. Möglicherweise wartete sie darauf, dass ich einen Fehler beging. Nur tat ich ihr den Gefallen nicht.

Über den Haufen Steine musste ich wieder hinwegsteigen, um meinen alten Standort zu erreichen.

»Vergiss deine Welt, Belial. Sie taugt einfach nicht. Du wirst dein Lügengebilde nie durchbekommen.«

»Ich lüge nicht!«, brüllte er mich an.

»Das glaubst du!«

»Ja, so ist es!«

»Dann werde ich dir das Gegenteil beweisen. Du musst einfach lügen, und brauchst den Kontakt zu Menschen, um deine Lügen in sie zu infiltrieren. Es ist ein verdammter Missbrauch. Ich habe es selbst erlebt, als du den jungen Bruce Everett mit einem Lügengebilde erfüllt hast. Du hast deine Helfer geschickt, die ebenfalls deinen Lügen vertrauten, aber letztendlich einsehen mussten, dass sie einfach zu schwach waren. Denn die Wahrheit hielten mein Freund Suko und ich in der Hand. Da kann dich der Schwarze Tod noch so sehr unterstützen, doch auch für ihn gibt es Grenzen, die er nicht überspringen kann.«

Belial wollte mir nicht glauben. Er ballte die linke Klaue zur Faust und drohte mir. »Du und auch deine Freunde werden nicht verhindern können, dass es ein neues Atlantis gibt. Dann aber nur beherrscht von einem Mächtigen, dem Schwarzen Tod.«

»Sehr gut«, sagte ich locker. »Ich denke, dass du dem Schwarzen Tod dabei geholfen hast.«

»Ja, das habe ich!«, erklärte er voll Stolz und blähte sich dabei noch auf.

»Ist der Schwarze Tod wirklich so dumm? Lässt er seine Welt auf den Fundamenten von Lügen aufbauen? Das kann ich mir nicht vorstellen, denn ich habe ihn anders in Erinnerung. Er ist schlau, raffiniert, und ich denke, dass er dich nicht braucht. Du machst dir nur was vor. Du willst gern an seiner Seite sein, mitherrschen, doch das hat der Schwarze Tod noch nie zugelassen. Und ich schwöre dir, dass immer weniger Menschen auf deine Lügengebilde hereinfallen.«

Mein letzter Satz hatte ein Thema angeschnitten, das ihm gefiel.

»Meinst du damit auch den Bruce Everett?«

»Klar, genau. Er ist nicht dumm und wird bald merken, auf was er hereingefallen ist. Wenn er es nicht schon längst gemerkt hat.«

Belial hob seine knorrigen Schultern an und zog seinen Kopf ein.

Er schickte mir ein Kichern und gab mir erst dann seine Antwort.

»Du irrst dich wieder, Sinclair. Bruce gehorcht mir.«

»Tatsächlich.«

Er spie die nächsten Worte aus seinem Maul. »Ja, er gehorcht mir. Gerade in diesen Augenblicken ist er dabei, meine Botschaft zu empfangen. Er zeigt seinen Zuschauern, wie wenig du Recht hast, denn er ist dabei, die Welt zu malen, in der wir uns gerade befinden. Und er wird erleben wie du verlierst.«

»Wie willst du mich besiegen?«

»Indem ich dich als Gefangenen halte. Das Refugium hier ist zerstört worden, und die Menschen, die sich darin aufhalten, werden es auch bald sein.«

»Lüge!«

»Nein, die Wahrheit!«

»Du lügst!«

Ich provozierte Belial. Ich wollte, dass er aus sich herauskam, dass er mich angriff, aber den Gefallen tat er mir nicht. Er fürchtete den Kontakt mit dem Kreuz, und ich sah keine andere Chance, als seine Welt auf eine bestimmte Art und Weise zu zerstören.

Ich rief die Formel.

»Terra pestem teneto – salus hic maneto!«

***

Sie war dazu geschaffen, das Böse zu zerstören. Es von mir, dem Träger des Kreuzes, wegzuschaffen. Alles, was dieser verdammte Lügenengel aufbaute, zählte dazu.

Das Licht war da!

Ausgangspunkt war mein Kreuz gewesen. Von dort strahlte es ab und fand seinen Weg. Plötzlich war die Düsternis der Welt verschwunden. Es gab nur noch dieses wunderbare Strahlen, das alles umfasste, was in seine Nähe geriet. Eine Helligkeit die jeden, der nicht direkt mit dem Licht in Kontakt stand, blendete, nur den Träger des Ursprungs nicht, und so schaffte ich es trotz der Helligkeit etwas zu sehen.

Es gab die Welt. Es gab das Licht, es gab mich, und es gab den Lügenengel. Wobei ich den Eindruck bekam, dass die Zeit plötzlich still stand.

Die mächtige Hand des Meisters hatte das Räderwerk des Lebens angehalten.

Nichts war mehr da. Nichts bewegte sich. Die Schöpfung schien den Atem anzuhalten.

Es gab die Welt um mich herum noch. Ich sah sie nur in einer anderen Farbe oder wie in einem alten Schwarzweißfilm, der mit einem besonderen Glanz überzogen war.

Die gestürzten Steine, die beiden zerfallenen Hütten und natürlich Belial.

Er hatte seinen Platz nicht verlassen können. Um ihn herum stand das Licht fest wie eine Wand, und es konnte sogar sein, dass es gegen seine Lügen ankämpfte.

Es ließ ihn in Ruhe. Keine Zerstörung, kein Angriff, und trotzdem steckte er fest.

Belial zog seinen Oberkörper zurück. Er riss den Mund so weit wie möglich auf. Er schrie, er schüttelte sich dabei und brüllte den Satz, der für ihn wichtig war.

»Ich lüge nicht!«

Das war der große Irrtum. Aber er konnte nicht anders, und er hatte auch die Macht des Lichts unterschätzt.

Plötzlich umtanzte es seinen Körper als kleine Flämmchen. So etwas hatte ich bei einer Aktivierung des Kreuzes noch nie erlebt. Als hätte sich das Fegefeuer befreien können, um dem Lügenengel die Kraft zu rauben. Mich durchschoss der Gedanke, dass ich es gepackt hatte. Belial, dieses uralte Geschöpf, wurde endlich seiner gerechten Strafe zugeführt und für alle Zeiten vernichtet.

Er war selbst überrascht worden und schaute sich um. Begreifen konnte er nichts, und es war ihm auch nicht möglich, die Flammen zu vertreiben.

Er würde verbrennen!

Er würde vergehen. Eintauchen in die Welt der Ewigkeit, aus der es keine Rückkehr mehr gab.

Ich musste nichts mehr tun und brauchte nur zu warten. Noch immer gab es von Belial keine Gegenwehr. Er erinnerte mich an einen Delinquenten, der auf seinen Tod wartete, aber trotzdem nicht aufgab, denn im letzten Moment versuchte er, Hilfe zu bekommen.

Wieder wuchtete er seinen Oberkörper zurück. Gleichzeitig streckte er die Arme aus. Es war sein letzter Versuch, die eigene Existenz zu retten.

Er selbst konnte nichts tun. Doch es gab jemand, der über ihm stand, eine Stufe höher als er.

Und dessen Namen schrie er voller Inbrunst.

»Luzifer…!«

Es war der berühmte Ruf wie Donnerhall, der auch mich schockte.

Ich hatte mit ihm, dem absolut Bösen, lange keinen Kontakt mehr gehabt. Ich wusste, wie unheilvoll mächtig er war. Er war die Dunkelheit, ich hielt mit dem Licht dagegen, aber ich wusste zugleich, dass dieses Licht nicht der Schöpfung gleichkam und das auch ihm leider Grenzen gesetzt worden waren.

Noch mal der Schrei!

»LUZIFER!!!«

Das Echo dröhnte in meinen Ohren, als wollte es meinen Kopf samt der Gedankenwelt zerstören. Ich erlebte in mir ein Chaos und blieb trotzdem auf meinem Platz.

Wie auch der Lügenengel, der seine Arme so hoch wie möglich gestreckt hatte und hoffte, in dieser flehenden Haltung von dem erhört zu werden, den er bereits seit Beginn der Zeiten kannte.

Und Luzifer ließ ihn nicht im Stich.

So stand ich mutterseelenallein gegen die Woge des Bösen und wusste mir nicht mehr zu helfen, da ich meinen letzten Trumpf bereits ausgespielt hatte…

***

Bruce malte nicht mehr!

Plötzlich zuckte seine Hand mit dem Kugelschreiber zurück, und er blieb in einer starren Haltung hocken. Kein Wort rann mehr aus seinem Mund. Er wirkte wie eine künstliche Gestalt.

Auf dem Balkon bewegte sich Justine Cavallo. Sie schien etwas bemerkt zu haben, denn als sie das Zimmer betrat, hatte ihr Gesicht einen gespannten Ausdruck angenommen.

Sie merkte, dass es jetzt störend war, wenn sie auch nur ein Wort sagte. In diesen Augenblicken kam es einzig und allein auf den Jungen an, der unter der Kontrolle einer fremden Macht stand und sich selbst nichts mehr befehlen konnte.

Die berühmte Salzsäule hätte nicht starrer sein können als er. Er hockte auf der vorderen Kante der Couch, hielte den Kugelschreiber fest und starrte auf seine Zeichnung.

In den letzten Minuten hatte er ein sehr düsteres Bild geschaffen.

Die zerstörten Steine, die halb zusammengebrochenen Häuser; aber er hatte dieses Bild nicht leer gelassen, sondern auch Menschen gemalt. Dabei war er mit ihnen nicht ganz fertig geworden, doch sie waren zu erkennen, denn es handelte sich um zwei Männer.

Einer von ihnen war aufgrund der längeren Haare deutlicher zu erkennen. Es handelte sich um Belial. Die zweite Person war noch neutral bemalt worden, aber Jane und Purdy brauchten nicht lange nachzudenken, um zu wissen, um wen es sich handelte.

Das konnte nur John Sinclair sein.

Er und Belial standen sich in einer Welt gegenüber, die zusammengesunken und dem Verfall preisgegeben war.

Justine Cavallo hatte den Tisch erreicht. Sie schaute verkehrt herum auf das Bild, strich ihre blonde Mähne zur Seite und fragte mit leiser Stimme: »Warum malt er nicht weiter?«

»Wir wissen es nicht«, erwiderte Jane leise.

»Dann fragt ihn!«

»Nein, nicht in seinem Zustand.«

»Gut, dann werde ich es…«

Plötzlich wurde Jane zu einer Furie. Aber sie riss sich trotzdem zusammen und schrie nicht, sondern zischte die Antwort der blonden Bestie ins Gesicht.

»Nichts, gar nichts wirst du tun! Hast du verstanden? Halte dich diesmal heraus!«

Die Cavallo war derartige Befehle nicht gewohnt. Wer so mit ihr sprach, der hatte nichts mehr in seinem Leben zu lachen, wenn sie gerade mal auf dem Bluttrip war.

In diesem Fall musste sie sich zusammenreißen. Sie schaute Jane Collins nur mit dem berühmten Ausdruck »Wenn-Blicke-töten-können« an und hielt sich tatsächlich zurück.

Jane Collins atmete auf. Jetzt war sie froh, dass sie in der Cavallo keinen normalen Vampir vor sich sah, sondern eine Unperson, die auch denken konnte.

»Er bewegt sich noch immer nicht«, flüsterte Purdy Prentiss. »Etwas muss ihn völlig aus der Bahn geworfen haben. Mir scheint, dass er sogar Angst vor seinem eigenen Bild hat.«

»Das ist möglich.«

»Aber was hat ihn so geschockt? Warum malt er nicht weiter?«

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Es muss mit dem Motiv zusammenhängen, Jane. Aber ich sehe es nicht als so schlimm an.«

»Richtig.«

»Aber es muss doch eine Lösung geben!«

Das wusste auch Jane. Nur traute sich nicht, den Jungen zu fragen.

In seinem Zustand hätte sie auch keine Antwort erhalten. Er war völlig in sich versunken. Sein starrer Blick war und blieb auf das Blatt gerichtet, durch das seine Gefühle trotzdem angesprochen wurden, denn jetzt erschien auf seinem Gesicht eine Gänsehaut.

Er spürte wieder die Angst. Sie war in ihn hineingeschlichen und ließ ihn sogar aufstöhnen.

Die Anwesenden merkten, dass sich etwas ändern würde. Es kam Bewegung in den Jungen. Er hob seine Hände etwas an und rieb die Handflächen gegeneinander.

»Nein«, flüsterte er plötzlich. »Nein, nein, das will ich nicht. Auf keinen Fall! Ich will es nicht…«

»Was willst du nicht?« Die Frage war automatisch über Janes Lippen gedrungen. Sie erwartet auch keine Antwort. Umso überraschter war sie, dass sie trotzdem eine erhielt. Nicht von Bruce Everett, sondern von Justine Cavallo.

»Er merkt genau, dass etwas auf ihn zukommt…«

»Und was?«

Die blonde Bestie überlegte. Sie gab sich in diesen Augenblicken nicht anders als ein Mensch. Hätte sie auch so reagiert, wäre vielleicht ein Schauer auf ihrer Haut erschienen, doch diese Gefühlshinweise waren ihr fremd.

»Etwas sehr Böses hat sich auf den Weg gemacht und kommt auf ihn zu. Er spürt es durch Belial. Das Böse ist in seiner Nähe, glaubt mir.«

»Aber er ist das Böse!«, hielt Jane dagegen.

»Auch, so wie du es ist. Aber das andere ist schlimmer, viel schlimmer. Es kann alles vernichten. Mich – dich, uns alle. Ja, es ist das Absolute.«

Jane Collins hatten die Antworten der Blutsaugerin sprachlos gemacht. So etwas hatte sie von einer Unperson wie Justine Cavallo noch nicht gehört. Sie war zwar dem Menschlichen etwas näher gekommen, aber letztendlich war sie ihnen fremd geblieben. Es war zwar kaum zu fassen, aber sie zeigte tatsächlich Gefühle.

Der Junge war im Moment still. Um ihn brauchte sich Jane nicht zu kümmern, deshalb ging sie Justine auch direkt mit ihrer Frage an.

»Hast du Angst?«

Sie erwartete eine scharfe Antwort, ein Lachen, ein hartes Zurechtweisen, doch die Reaktion, die sie tatsächlich erlebte, war eine völlig andere.

»Ich weiß es nicht«, sagte die Cavallo leise.

»Aber wieso?«

Als Antwort erntete sie nur einen kalten Blick. Jane verstand die Reaktion und stellt keine Frage mehr. Doch ihr wurde kalt. Sie überkam das Gefühl, in einem Eiskeller zu stehen, schaute auch zur offenen Balkontür und sah dort nichts.

Dafür stöhnte der Junge.

Er gab einen sehr in die Länge gezogenen Laut von sich, der wie ein leichtes Rollen wirkte. In ihm vereinte sich Furcht und Verzweiflung, und er wich jetzt von seiner eigenen Zeichnung zurück, die ihm eben diese Furcht einjagte.

Auf dem Blatt hatte es keine Veränderungen gegeben. Keine Kraft war aus dem Unsichtbaren gekommen und hatte dieses Bild durch Details vervollständigt.

War es einfach nur die Düsternis, die ihm die Furcht einjagte? Jane wollte es herausfinden, aber sie wollte zugleich nicht mehr länger warten.

Als sie sich vorbeugte und bereits die Hand nach der Zeichnung ausgestreckt hatte, sprach Justine sie an.

»Was hast du vor?«

»Ich will mir das verdammte Ding genauer anschauen.«

»Lass es bleiben.«

»Warum?«

»Es kann gefährlich sein.«

Das wollte Jane nicht glauben. Hätte es ihr der Junge gesagt, hätte sie anders reagiert. Nicht bei Justine Cavallo, der sie nicht traute auch wenn sie sich jetzt anders verhielt. Sie fasste das Blatt am Rand an. Dabei schaute sie Bruce an, um auf eine Reaktion zu warten.

Der meldete sich nicht. In seinen Augen blieb der Ausdruck tiefer Furcht, und er veränderte auch seine Haltung, denn er drückte sich etwas zurück.

»Okay«, sagte Jane, »ich schaue es mir mal an.«

Das Blatt war mit dem Block noch durch die Perforierung verbunden. Sie musste es erst lösen.

Sie tat es.

Die dabei entstehenden Geräusche klangen in der erwartungsvollen Stille überlaut. Zum Glück geschah sonst nichts, und so konnte Jane das Blatt normal entfernen.

Sie legte es auf beide Hände. Dann setzte sie sich neben den Jungen auf die Seitenlehne und hielt die Zeichnung so tief, dass er sie sich ebenfalls anschauen konnte.

Das tat er nicht.

Er zuckte zurück.

»Wovor hast du Angst, Bruce?«

Er gab eine Antwort und sprach sie aus wie ein kleines Kind:

»Gefahr – große Gefahr. Das Schlimmste… der Schrecken … Hölle…«

Jeder hörte zu. Nur Jane schaute auf das Blatt. Sie glaubte nicht, dass es eine Szene aus der Hölle war, wobei sie nicht sagen konnte, wie die Hölle genau aussah.

Diese Umgebung ließ sich auch auf der Erde finden. Und sie hätte das auch geglaubt, hätten die vier zusammengebrochenen Steine nicht eine andere Position gehabt.

Waren es wirklich die Flammenden Steine, die der Junge nun zerstört gemalt hatte?

Sie wollte ihn direkt danach fragen. Jane hatte sich schon halb zu ihm hingedreht, als es passierte.

Den Stoß in ihren Händen nahm sie wahr wie einen elektrischen Stromschlag. Das Blatt fing an zu zittern, etwas passierte mit der Zeichnung. Sie glaubte sogar, eine Bewegung dort wahrzunehmen, und noch in der gleichen Sekunde hörten alle Anwesenden das puffende Geräusch.

Nur Jane schrie auf. Denn sie sah als Erste, was geschehen war.

Das Blatt brannte lichterloh!

***

Dem Inspektor wurde noch eine Galgenfrist gegönnt, denn der angreifende Drachenvogel hatte seine Geschwindigkeit überschätzt und war einfach zu hoch geflogen.

Trotzdem befand sich Suko in keiner besseren Position. Er dachte an nichts anderes mehr und konzentrierte sich nur auf dieses urwelthafte Tier, das seinen Flug gestoppt hatte und in der Luft stand, wobei es seine Schwingen bewegte, um sich in dieser Stellung halten zu können.

Die dabei entstehenden Luftwirbel erreichten Sukos Gesicht und machten ihm klar, wie gering seine Chancen auf dieser ihm jetzt sehr schmal vorkommenden Kanzel waren. Es gab keinen großen Platz zum Ausweichen, und es gab auch kein Geländer, das ihn nach vorn hin absicherte. Dieses Stück Gestein konnte leicht zu einer Todesfalle für ihn werden.

Noch wartete der Vogel. Möglicherweise auf Unterstützung, denn dass er allein in dieser Welt existierte, daran glaubt Suko nicht.

Deshalb schaute er auch nach vorn, um herauszufinden, ob sich noch andere dieser Bestien in der matten Dunkelheit bewegten.

Im Augenblick sah er keine mehr.

Aber ihm fiel etwas anderes auf.

Weit in der Ferne hatte der Himmel einen anderen Farbton angenommen. Er schwankte zwischen einem kräftigen Rot und einem düsteren Violett. Dort war ein Hintergrund aufgebaut worden, um genau das hervorzuheben, was sich im Vordergrund befand und wirklich deutlich sichtbar für Suko hervortrat.

Ein riesiges und düsteres Skelett!

Wenn Suko bis zu diesem Zeitpunkt noch Zweifel daran gehabt hatte, wo er sich befand, nun wurde sie beseitigt, denn er war tatsächlich in der Welt des Schwarzen Tods gefangen.

Er war da!

Der Schwarze Tod lauerte im Hintergrund!

Er hatte sich bereits seine neuen alten Diener zurückgeholt und schickte sie vor wie in alten Zeiten.

Vor ihm sackte der Drachenvogel tiefer. Suko musste seine Aufmerksamkeit wieder ihm zuwenden. Das Untier hätte ihn schon angreifen können, aber es wartete noch ab, sodass Suko beide Glotzaugen sehen konnte, die sich hinter dem Schnabel auf dem leicht erhöhten Kopf befanden, an den sich der schlanke Körper anschloss.

Glatte Augen!

Keine Pupillen, keine Brauen, eben die Glotzer von Reptilien. Zu ihnen passte auch der lange Schnabel, den das Flugwesen jetzt öffnete. Ob sich darin Zähne befanden, konnte Suko nicht erkennen, denn alles lief plötzlich zu schnell ab.

Der Vogel schoss vor. Er schickte seine verdammte Schnabelspitze, die den Inspektor aufspießen sollte. Und sie hätte es auch getan, wenn Suko nicht blitzschnell reagiert hätte. Er hatte sich schon darauf vorbereiten können und ging genau im richtigen Augenblick in die Knie. Gleichzeitig warf er sich zur Seite und nutzte dabei den Platz aus, den die Kanzel ihm bot.

Das Monster erwischte sein Ziel. Nur war es die Felswand, und die war härter als der Schnabel, bei dem es plötzlich anfing zu knirschen. Dann rutschte die Schnabelspitze an der glatten Wand in die Höhe. Für einen Augenblick war der Angreifer außer Gefecht gesetzt.

Suko verließ sich nicht auf die Peitsche. Diesmal nahm er die Beretta. Er wusste auch, wohin er die Kugel setzen musste. Das rechte Auge war nicht weit von ihm entfernt. Er hätte die Mündung sogar daran setzen können. Das tat er nicht, denn die Entfernung reichte auch so.

Die Kugel traf!

Sie drang durch das Auge und in den Kopf hinein, als hätte er in Gelee geschossen.

Das Flugwesen schrie nicht auf, aber es reagierte mit einer wilden Gewalt. Der Körper zuckte hoch. Zugleich schlug es mit seinen harten Schwingen unkontrolliert um sich, und Suko war froh, dass er wieder am Boden lag, so wurde er von den Flügeln nicht erwischt. Selbst die Ränder der Schwingen huschten über ihn hinweg.

Unfreiwillig flog das Ding wieder gegen die harte Felswand. Es konnte auf einem Auge nichts mehr sehen. Sicherlich hatte das Geschoss auch einen Teil des Gehirns zerstört, aber die Schwingen funktionierten noch, und das Ding wusste auch, was richtig war.

Für zwei war die Plattform zu schmal. Suko lag flach am Boden.

Die Beine hatte er angezogen und nur den rechten Arm mit der Waffe leicht nach vorn gestreckt. Wenn es sein musste, würde er einen zweiten Schuss abgeben.

Das brauchte er nicht.

Der Vogel sorgte selbst für seine Flucht. Ob bewusst oder unbewusst, war nicht herauszufinden. Jedenfalls rutschte der Körper intervallweise auf den Rand der Kanzel zu, und da gab es nichts, was ihn auf seiner Reise aufhielt.

Mit dem Fuß trat Suko noch nach, gab ihm den letzten Schwung, sodass er über die Kante kippte.

Suko robbte nach vorn bis zu dieser Grenze hin. Er schaute nach, was mit dem Tier passierte, das nicht wie ein Stein nach unten sackte, sondern mit heftigen Bewegungen der Schwingen versuchte, in der Luft zu bleiben.

Sein Flug war mit dem einer Feder zu vergleichen. Er ging mal hoch, dann wieder sackte der Körper nach unten. Aber das Tier fiel noch immer nicht. Suko kam es vor, als wäre es in den letzten Zuckungen, denn die Kugel hatte sicherlich mehr als das Auge getroffen.

Es passierte. Wenige Sekunden später wurde der Flug unkontrolliert. Das Wesen versuchte zwar alles, um ihn wieder zu begradigen, aber es war nicht möglich.

Bisher hatte Suko gedacht, dass diese Echse nicht schreien konnte.

Es war ein Irrtum. Er hörte sie schreien, und es war ein tödlicher Schrei, der wie ein schrilles Krächzen klang, das allmählich verebbte, je tiefer der Körper fiel, bis er irgendwann in der Düsternis aufschlug. Wo, das sah Suko nicht.

Der Inspektor lag noch immer an der gleichen Stelle auf dem Bauch und schaute in die Tiefe. Sein Herzschlag hatte sich beschleunigt, aber die Erkenntnis, es geschafft zu haben, breitete sich immer stärker in ihm aus.

Er hatte eben Glück gehabt. Nun musste er nur noch darauf hoffen, dass dieses Glück auch anhielt. Leider dauerte seine Anwesenheit nicht ewig, und Suko dachte daran, wieder weiter in die Tiefe zu klettern. Beim Blick nach unten hatte er noch keinen Grund gesehen, denn alles war in diesem grauen Loch verschwunden.

An der Felswand bleiben durfte er auch nicht. Einen Gegner hatte er ausgeschaltet. Es war zu befürchten, dass andere kamen.

Vielleicht auch durch die letzten Todesschreie angelockt.

Suko richtete sich wieder auf. Manchmal dachte er, Knochen aus Gummi zu haben, denn auch das harte Hineinwerfen hatte bei ihm keine blauen Flecken hinterlassen, obwohl der Untergrund nicht eben wie poliert, sondern recht bucklig war.

Nicht direkt am Rand der Felskanzel, sondern eine Fußlänge dahinter blieb er stehen. So fühlte er sich sicherer, als er den Blick über den Himmel gleiten ließ.

In der Ferne hatte er das schwache Abbild des Schwarzen Tods gesehen, der ihm zeigen wollte, wer in dieser Welt herrschte. Jetzt war das Skelett verschwunden. Suko sah nur den Himmel, und die Weite teilte sich in unterschiedlichen Farben ein. Ähnlich wie ein Meer, auf dessen Wogen sich ebenfalls ein unterschiedlicher Farbton niedergelassen hatte. Mal grün, mal hell oder auch dunkelgrau.

Wäre nur eine Farbe vorhanden gewesen, wäre Sukos Sicht auch besser gewesen. So aber schaute er wie über einen Zebrastreifen hinweg, der ihn etwas irritierte. Ebenso wie das Schweigen dieser Welt, über das er allerdings letztendlich froh war, denn so würde er auf bestimmte Geräusche aufmerksam werden, denn keine dieser Flugbestien würde sich ihm lautlos nähern können.

Da die Luft noch immer rein war, dachte er wieder an einen Abstieg. Zuvor wollte er sich so gut wie eben möglich das Gestein unterhalb der Kanzel anschauen.

Wieder kniete er sich hin und rutschte automatisch bis zum Rand vor. Die Lampe hatte er eingeschaltet. Er leuchtete senkrecht nach unten und sah, dass der weiße Streifen an der dunklen Felswand entlangglitt.

Sie veränderte sich nicht.

Nach wie vor gab es genügend Vorsprünge, an denen er sich festhalten konnte und wo seine Beine einen sicheren Halt fanden. Er musste nur eine Stelle finden, von der aus er am besten von der Kanzel wegkam und nicht sofort abrutschte.

Er fand sie auch an der rechten Seite. Da musste er nur ein Bein lang machen, um den ersten Halt zu finden.

Wieder richtete sich auf, um sich auf den ersten Abstieg vorzubereiten. Er war ein Mensch, der, wenn möglich, in Stresssituationen die Meditation suchte. Ein kurzes Besinnen auf seine inneren Kräfte, sich der vollen Konzentration hingeben, wirkte oft Wunder.

So stand er wie eine Figur auf der Kanzel und kam sich für einen Moment vor wie die Christus-Statue in Rio de Janeiro.

Das hielt nur Sekunden an.

Suko hatte die Augen nicht geschlossen. Er schaute dabei automatisch nach vorn und auch in die Höhe, wo sich der Himmel vor seinen Blicken ausbreitete.

Der Schwarze Tod blieb verschwunden. In dieses neue Atlantis hatte er sich seine Diener geholt. Beobachter mit scharfen Augen und verdammt mordlüstern. Einen Gegner hatte Suko vernichten können. Er hätte auch noch einen zweiten geschafft, doch dann wäre es schon kritisch gewesen. Gegen sechs Flugechsen würde er nichts zu bestellen haben, und genau diese Anzahl malte sich am Himmel ab.

Noch waren sie recht weit entfernt. Zwischen ihnen gab es genügend freien Raum, den sie auch wegen ihrer mächtigen Flügel brauchten.

Sechs Echsen!

Es wäre Suko wohler gewesen, wenn sie sich verteilt hätten. So aber flogen sie in eine Richtung, und das war die Felsenkanzel, auf der er sich aufhielt…

ENDE des zweiten Teils


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1364 »Killer-Engel«
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